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M it unseren Fahnen ist der Sieg!
Adolf Hitler sprach zum deutschen Volk und zur Welt

Am 30. Jänner, dem historischen Tag der Erinnerung 
an die Machtübernahme durch den Nationalsozialismus, 
tra t A d o l f  H i t l e r  wieder vor die Nation, um in 
aller Weltöffentlichkeit zu ih r zu sprechen. 12.000 Volks­
genossen waren im Berliner Sportpalast, der alten na­
tionalsozialistischen Kampfstütte, unmittelbare Zeugen, 
wie der Führer nach den Eröffnungsworten Dr. G o e b ­
b e l s '  Rückschau hielt auf die sieben Jahre des Wer­
dens Erotzdeutschlands, aber auch der flammenden Ab­
rechnung m it dem geifernden Hatz der westlichen Pluro- 
kratien. Der Appell des Führers drang hinaus in die 
M illionen Soldaten der äußeren und inneren Front 
Grotzdeutschlands und ließ wieder einmal die Welt 
ahnungsvoll aufhorchen über die Größe und Macht des 
Reiches Adolf Hitlers.

„ . . .  W ir erhalten jetzt", so sagte der Führer, „wunder­
bare K r i e g s z i e l e  vorgesetzt, besonders von eng­
lischer Seite. England ist ja in der Proklamation von 
Kriegszielen erfahren, da cs die meisten Kriege der Welt 
geführt hat. (Stürmische Heiterkeit.) Es sind wunder­
bare Krieasziele, die uns also heute verkündet werden. 
Es soll ein n e u e s E u r o p a entstehen! Dieses Europa 
soll e rfü llt sein von Gerechtigkeit, diese Gerechtigkeit 
macht Rüstungen überflüssig und daher soll dann endlich 
abgerüstet werden. (Heiterkeit.) M it dieser Abrüstung 
soll die wirtschaftliche Devise beginnen, Handel und 
Wandel sollen dann aufleben, und zwar hauptsächlich der 
H a n d e l ,  v i e l  H a n d e l ,  f r e i e r  H a n d e l !  (E r­
neute Heiterkeit.) Unter diesem Handel soll dann auch 
die K u l t u r  blühen und nicht nur die K u ltu r, sondern 
auch die R e l i g i o n  soll dann wieder gedeihen. M it 
einem W ort, es soll jetzt das goldene Zeitalter kommen. 
Dieses goldene Zeitalter ist uns nun freilich schon einige 
M ale illustriert worden, und zwar von denselben Leu­
ten, die es heute wieder beschreiben. Es sind ziemlich 
alte, abgeleierte Platten. Die Herren können einem 
wirklich leid tun, daß sie nicht einmal einen neuen Ge­
danken gefunden haben, um ein großes Volk damit 
wieder zu ködern. Denn das hat man uns ja alles schon 
im Jahre 1918 versprochen!

Auch das damalige Kriegsziel der Engländer war ja 
das „neue Europa", die „neue Gerechtigkeit", diese neue 
Gerechtigkeit, die das „Selbstbestimmungsrecht der V ö l­
ker" als wesentlichstes Element enthalten sollte. Da­
mals versprach man ja auch schon eine Gerechtigkeit, die 
das Tragen von Waffen in der Zukunft überflüssig er­
scheinen lassen würde. Daher gab es auch damals be­
reits das Programm der A  b r ü st u n g, und zwar der 
Abrüstung a l l e r .  Und um diese Abrüstung nun beson­
ders sinnfällig zu machen, sollte sie gekrönt werden durch 
einen Bund der abgerüsteten Nationen. Sie sollten in  
der Zukunft alle ihre Differenzen — denn daß es noch 
einige Differenzen geben würde, daran wenigstens zwei­
felte man damals noch nicht — in freier Rede und Ge­
genrede wegreden —  wie das unter den Demokratien so 
üblich ist. (Heiterkeit.) Es sollte auf keinen Fa ll mehr 
geschossen werden! (Erneute Heiterkeit und Beifa ll.) 
M an erklärte im Jahre 1918, daß es ein gesegnetes und 
gottwohlgefälliges Zeitalter werden sollte.

Eiskalt sagte man: 
„20 Millionen Deutsche zu viel!"
Was statt dessen gekommen ist, das haben w ir erlebt: 

Man hat die alten Staaten zerschlagen, ohne auch nur 
die Völker zu befragen. Man hat alte, historisch gewordene 
Körper, nicht nur staatliche, sondern auch wirtschaftliche, 
aufgelöst, ohne etwas besseres an ihre Stelle setzen zu 
können. So hat man ohne Rücksicht auf das Selbst­
bestimmungsrecht der Völker zerhackt und aufgerissen, 
große Staaten aufgelöst, Nationen rechtlos gemacht, in­
dem man sie erst wehrlos machte, und dann endlich eine

Einteilung getroffen, die nur noch Sieger und Besiegte 
auf dieser W elt iifctig ließ.

M an sprach dann auch nicht mehr von Abrüstung, son­
dern im Gegenteil, man rüstete weiter. M an hat dann 
auch nicht begonnen, die Konflikte friedlich zu bereinigen, 
sondern die gerüsteten Staaten führten genau so Kriege 
wie zuvor. N ur die Abgerüsteten waren nicht mehr in 
der Lage, sich der Gewalttaten der Gerüsteten zu erweh­
ren. Damit kam natürlich auch nicht die wirtschaftliche 
Wohlfahrt, sondern im Gegenteil, ein wahnsinniges Sy­
stem von Reparationen führte zu einer wirtschaftlichen 
Verelendung nicht nur der Besiegten, sondern auch der 
sogenannten Sieger selbst. Die Folgen dieser wirtschaft­
lichen- Verelendung hat kein Volk mehr gespürt als das 
deutsche.

Auch die Kultur hat keine Förderung erfahren, son­
dern im Gegenteil: Sie wurde oernarrt und verzerrt. 
Auch die Religion trat in den Hintergrund. 3n diesen 
15 Jahren hat sich kein Engländer der Religion, der 
christlichen Barmherzigkeit ober der Nächstenliebe erin­
nert. Da sind die Herren nicht mit der christlichen Bibel 
spazieren gegangen, sondern da war ihre Bibel der Ver­
trag von Versailles. (Stürmische Pfui-Rufe.)

Da waren 440 Paragraphen, die alle nur eine Be­
lastung, eine Verpflichtung, eine Verurteilung und eine 
Erpressung Deutschlands darstellten. Dieses Versailles 
wurde garantiert von dem neuen Völkerbund, nicht 
einem Bund der freien Nationen, der gleichen Nationen, 
überhaupt gar kein Völkerbund — die eigentliche be­
gründende Nation blieb ihm von Anfang an fern — , 
sondern ein Völkerbund, dessen einzige Aufgabe es war, 
dieses gemeinste aller Diktate zu garantieren und uns zu 
zwingen, es zu erfüllen.

Das war nun die Zeit des demokratischen Deutsch­
land! Es ist auch heute noch erschütternd, sich in diese Zeit 
zurückzuversenken, da eine große Nation allmählich das 
ganze Vertrauen nicht nur auf sich selbst, sondern in jede 
irdische Gerechtigkeit verlor. 3n dieser ganzen Zeit hat 
dieses demokratische Deutschland vergeblich gehofft, ver­

geblich gebettelt und vergeblich protestiert. Die inter­
nationale Finanz — sie war brutal und preßte unser 
Volk rücksichtslos aus. Die Staatsmänner der alliierten 
Nationen, sie blieben hart. Eiskalt sagte man damals, 
daß wir 20 Millionen Deutsche zu viel seien! (Stürmische 
Pfui-Rufe.)

Damals entstand die nationalsozialistische Bewegung.
I n  dieser Zeit, da alles Hoffen umsonst war, da alles 

Bitten vergeblich blieb und alles Protestieren zu keinem 
Erfolg führte, entstand die nationalsozialistische Be­
wegung, ausgehend von der Erkenntnis, daß man auf 
dieser W elt nicht hoffen, nicht bitten und sich nicht zu 
Protesten herabwürdigen darf, sondern daß man auf 
dieser Welt in  erster Linie sich selbst zu helfen hat.

An Stelle des Höffens trat der G l a u b e  an unser 
deutsches Volk und die Mobilisierung seiner e w i g e n  
i n n e r e n  W e r t e .  Es standen uns damals wenig 
reale Werte zur Verfügung. Was w ir als die Bausteine 
des neuen Reiches ansahen, das waren außer unserem 
W illen erstens die Arbeitskraft unseres Volkes, zwei­
tens seine Intelligenz und drittens das, was unser Le­
bensraum, der eigene Boden, uns bieten konnte.

So begannen wir unsere Arbeit und erlebten nun den 
inneren deutschen Aufstieg. Er bedrohte die Welt nicht, 
er war eine rein i n n e r d e u t s c h e  R e f o r m -  
a r b e i t .  Und trotzdem hat er sofort den Haß der an­
deren hervorgerufen. Sie witterten den Wiederaufstieg 
des deutschen Volkes —  und deshalb, weil w ir das be­
merkten, haben wir parallel mit diesem Wiederaufstieg 
sofort die M o b i l i s i e r u n g  d e r  deut schen  
K r a f t  vorgenommen.
^  Sie kennen es ja: Noch im Jahre 1933, noch in dem 
Jahre, in dem w ir die Macht übernahmen, sah ich mich 
veranlaßt, unseren A ustritt aus dem Völkerbund zu er­
klären und die Abrüstungskonferenz zu verlassen. W ir 
konnten vor diesem Forum kein Recht erhalten. 1934 
begann die deutsche Aufrüstung in größtem Ausmaß. 
1935 führte ich die allgemeine Wehrpflicht ein, 1936 ließ

Erinnerung unaAnspom
Gedanken zum 30. Jänner.

Vor wenigen Tagen jährte sich das wichtigste poli­
tische Ereignis der neueren Geschichte zum siebenten 
M al. Für alle Zeiten wird der 30. Jänner 1933 als 
der Tag, an dem die nationalsozialistische Bewegung zur 
Macht kam, eines der entscheidungsvollsten Daten blei­
ben, die es im Leben des deutschen Volkes, von allen 
Anfängen an gerechnet, gegeben hat.

Es ist selbstverständlich, daß w ir uns in diesem Jahr 
m it besonderem Ernst dieses Tages erinnern. Denn 
D e u t s c h l a n d  ist a n g e t r e t e n ,  um alles das, was 
die nationalsozialistische Idee dem Volk an inneren und 
äußeren Werten brachte, gegen einen Feind zu vertei­
digen, der eigentlich seit der Machtergreifung auf den 
Augenblick wartete, diese für die Wunschträume der Ver­
sailler Sieger so ungeheuer gefährliche Bewegung zu 
beseitigen. Nachdem die Gegner jetzt vor fünf Monaten, 
das große Wagnis unternahmen, müssen sie nunmehr 
m it täglich zunehmender K larheit erkennen, daß es für 
einen solchen A ngriff zu spät ist. Denn heute sind — 
und kluge Beobachter auf der Gegenseite geben das offen 
zu — jene Bewegung, gegen die die feindliche Absicht 
zunächst ging, und das deutsche Volk nicht mehr von­
einander zu trennen.

Blickt man auf die Zeit zurück, in der sich dieser Ver­
schmelzungsprozeß vollzog, so stellt sie sich heute als ein 
einziger Beweis für die Richtigkeit der Auffassung dar, 
daß ein großes Volk genau so viel Ansehen und Gewicht 
nach außen besitzt, wie es sich auf seine politische Füh-

i'ung und seine untrennbare Geschlossenheit verlassen 
kann. Die nicht zu übersehende Entwicklungsfolge — und 
darin liegt zugleich eine ewige Mahnung —  ist gekenn­
zeichnet durch die Begriffe: N a t i o n a l s o z i a ­
l i s t i sche B e w e g u n g  —  deu t sche  V o l k s ­
g e m e i n s c h a f t  — E r o ß d e u t s c h e s  Rei ch.  Der 
Kampf der Gegner geht gegen jeden dieser Begriffe und 
das, was er verkörpert — den W illen und die Idee, die 
die letzten Ursachen für die Wiedergeburt Deutschlands 
waren, das fertige Werk einer bisher niemals erreichten 
Einigkeit und den sichtbaren Ausdruck dieser Gemein­
schaft, so wie ihn die geniale Führung Adolf Hitlers 
in den letzten zwei Jahren geschaffen hat. Nichts ist na­
türlicher, als daß Deutschland heute in  seinem Kampf 
nach außen K ra ft aus der Erinnerung an den Kampf 
und Sieg setzt, den der Nationalsozialismus im Innern 
durchkämpfte und erfocht.

Dabei waren die Bedingungen jenes Kampfes fü r den 
schließlichen Sieger ungleich ungünstiger. Von einer un­
geheuren Übermacht, wie sie in jenem ersten Kampf ge­
gen den Nationalsozialismus bestand, kann im Fa ll des 
gegenwärtigen Krieges gegenüber Deutschland nicht die 
Rede sein. Ferner: während es damals fü r den Natio­
nalsozialismus darauf ankam, den Gegner zu überzeu­
gen und für sich zu gewinnen, kommt es heute für das 
deutsche Volk darauf an, d e n  G e g n e r  so schwer  
zu sch l agen ,  daß er es niemals mehr wagt, sich den 
deutschen Lebensinteressen entgegenzustellen. Der Ge­
danke an den 30. Jänner 1933 schließt die deutsche Na­
tion fest in  dem W illen zusammen, m it einer außen­
politischen Gegenwart Schluß zu machen, die den Weg 
in eine bessere, gesicherte Zukunft versperrt.
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ich das Rheinland besetzen, 1937 begann der Vierjahres- 
plan anzulaufen, 1938 wurden die Ostmark und das 
Sudetenland dem Reich eingegliedert, und 1939 began­
nen w ir das Reich abzuschirmen gegen jene Feinde, die 
sich unterdes bereits demaskiert hatten.

Die andere Welt hat kein Verständnis für die deutschen 
Lebensnotwendigkeiten.

Zum Schutze des Reiches sind die Maßnahmen des 
Jahres 1939 geschehen. Alles das hätte anders kommen

können, wenn die andere Welt auch nur einen F u n ­
ken v o n  V e r s t ä n d n i s  für die deutschen Lebens­
notwendigkeiten aufgebracht hätte. M an sagt so oft, w ir 
hätten das aushandeln sollen. Sie erinnern sich, meine 
Volksgenossen' Habe ich nicht zum Beispiel öfter als 
einmal die deutsche k o l o n i a l e  F o r d e r u n g  der 
Welt zum Aushandeln vorgelegt?! (Lebhafte Zustim­
mung,) Haben w ir jemals eine Antwort darauf erhal­
ten? (Stürmische Zurufe.) Außer einer brüsken Ableh­
nung nur n e u e  A n f e i n d u n g e n !

Englands Kriegsziel ist die Vernichtung Deutschlands!
2m Augenblick der Wiederauferstehung desReiches wa­

ren England und Frankreich in  ihren führenden Schich­
ten entschlossen, den Kampf erneut aufzunehmen. Sie 
wollten es fo! England hat feit 300 Jahren das Ziel 
verfolgt, eine wirkliche Konsolidierung Europas zu ver­
hindern, genau so, wie Frankreich eine Konsolidierung 
Deutschlands seit vielen Jahrhunderten zu unterbinden 
sich bemühte. Wenn heute ein Herr Chamberlain als 
Prediger au ftritt und seine frommen Kriegsziele der 
M itw e lt verkündet, dann kann ich nur sagen: Ih re  
eigene Geschichte widerlegt Sie, Mister Chamberlain!

Seit 300 Jahren haben Ihre Staatsmänner bei 
Kriegsausbruch immer so geredet, wie Sie, Herr Cham­
berlain, heute reden. Sie haben immer nur für „G o tt“ 
und für die „Religion" gekämpft. Sie haben niemals 
ein „materielles Z ie l" gehabt, aber gerade weil die 
Engländer nie für ein materielles Ziel kämpften, hat der 
liebe Gott sie materiell wohl so reich belohnt! (S tü r­
mische Zustimmung,) Dag England immer nur als der 
„Streiter der Wahrheit und der Gerechtigkeit", als der 
„Vorkämpfer aller Tugenden" auftrat, das hat Gott den 
Engländern nicht vergessen. Dafür sind sie reich geseg­
net worden. Sie haben in dreihundert Jahren sich rund 
40 Millionen Quadratkilometer Erdraum unterworfen, 
alles natürlich nicht etwa aus Egoismus, nicht etwa aus 
irgend einer Luft an der Herrschaft und am Reichtum 
und Genug, nein, im Gegenteil, alles das hat man nur 
im Auftrage Gottes und der Religion getan. (Stürmische 
Heiterkeit,) Freilich, England wollte nicht etwa nur 
allein der Eottesstreiter sein, es hat immer auch 
andere eingeladen, an diesem edlen Kampf teilzunehmen. 
Es hat sich nicht einmal bemüht, immer die Hauptlast 
zu tragen.

Auch der letzte Krieg wurde geführt nur für ideale 
Ziele, Daß man nebenbei die deutschen Kolonien einge­
steckt hat, hat Gott wieder so gewollt, (Große Heiterkeit 
und stürmischer Beifa ll,) Daß man unsere Flotte weg­
nahm, daß man die deutschen Auslandsguthaben kas­
sierte. sind so Nebenerscheinungen in diesem edlen S tre it 
für die heilige Religion, und wenn Herr Chamberlain 
heute m it der Bibel einhcrgeht und predigt, da kommt 
m ir das so vor, als wenn sich der Teufel m it dem Gebet­
buch einer armen Seele nähert, (Tosende Heiterkeit und 
brausender Beifall,) Das ist wirklich nicht mehr R e li­
gion, das ist abgeschmackt, das glaubt niemand mehr. 
Außerdem, jedes Volk verbrennt sich nur einmal die 
ginger, einem Rattenfänger von Hameln sind nur ein­
mal die Kinder nachgelaufen und einem Apostel inter­
nationaler Völkerverbrüderung und Verständigung 
glaubte auch nur einmal das deutsche Volk, (Brausen­
der Beifa ll und Bravo-Rufe,)

Da lobe ich mir Mister C h u r c h i l l .  (Heiterkeit,) 
Er spricht das offen aus. was der alte Mister Chamber- 
lain nur im stillen denkt und hofft. Er sagt: Unser Ziel 
ist die Auflösung Deutschlands, ist die V  c r n i ch t u n g 
D e u t s c h l a n d s .  (Lang anhaltende stürmische Zu­
rufe.) Unser Ziel ist, wenn möglich, die Ausrottung des 
deutschen Volkes. W ir wollen Deutschland zerschlagen. 
(Erneut brechen die Tausende in stürmische Entrüstungs­
rufe aus.) Diese Offenheit, glauben Sie mir, begrüße 
ich. Und auch französische Generäle, sie sprechen es jetzt 
ganz offen aus, um was es geht. Ich glaube, daß wir 
uns so auch leicht verstehen können. Warum denn nur 
mit diesen verlogenen Phrasen kämpfen, warum nicht 
offen sagen? Es ist uns das sogar lieber. W ir wissen 
genau, welches Ziel sie haben, ob Herr Chamberlain 
mit der Bibel kommt oder nicht. Ob er fromm ist oder 
nicht, ob er die Wahrheit spricht oder ob er lügt, wir 
wissen, das Ziel ist das Deutschland von 1648, das ihnen 
vorschwebt, das aufgelöste und zerrissene Deutschland. 
(Minutenlange stürmische Pfui-Rufe,) Sie wissen ge­
nau, hier in diesem Mitteleuropa sitzen über 80 M i l l io ­
nen  Deut sche.  Diese Menschen habe» auch einen 
L e be n s a n s p r u c h .  Ihnen gebührt auch ein Lebens- 
ante»l und 300 Jahre lang sind sie darum b e t r o g e n  
worden. Sie konnten nur betrogen werden, weil sie in­
folge ihrer Zerrissenheit das Gewicht ihrer Zahl nicht 
zur Geltung zu bringen vermochten.

So leben heute 140 Menschen auf dem Quadratkilo­
meter, Wenn diese Menschen eine Einheit bilden, dann 
sind sie eine M a c h t, Wenn sie zersplittert sind dann 
sind sie wehrlos und ohnmächtig. In  ihrer Geschlossen­
heit liegt aber außerdem noch ein moralisches Recht, Was 
bedeutet es schon, wenn 30, 50 oder 200 kleine Staaten 
protestieren oder Lebensrechte in Anspruch nehmen? 
Wer nimmt davon Notiz? Wenn 80 M illionen auftre­
ten, dann ist das schon was anderes.

Daher die Abneigung gegen die staatliche Bildung 
Ita liens , gegen die staatliche Einheit Deutschlands, Am 
liebsten möchten sie diese Staaten wieder in ihre frühe­
ren einzelnen Bestandteile auslösen,

Probleme, die gelöst werden müssen!
Das ist das Problem, das heute zur Diskussion steht! 

Hier sind große Nationen, die im Lause von Jahrhun­

derten infolge ihrer Uneinigkeit um ihre L e b e n s -  
a n t e i l e  a u f  d i eser  W e l t  betrogen worden sind. 
Diese Nationen haben aber jetzt die Uneinigkeit über­
wunden. Sie sind heute als junge Völker in den Kreis 
der anderen eingetreten und erheben nun ihre Ansprüche. 
Ihnen gegenüber befinden sich die sogenannten B e - 
si t zenden.  Diese besitzenden Völker, die g r o ße  G e ­
b i e t e  der  W e l t  ohne jeden Sinn und Zweck e i n ­
fach bl ock i er en,  ja vor wenigen Jahrzehnten dazu 
noch Deutschland ausraubten, stellen sich nun auf de» 
Standpunkt der sogenannten besitzenden Klassen inner­
halb der Völker.

Es wiederholt sich im großen in der Welt das, was 
wir ja auch innerhalb der Völker im kleineren erlebten. 
Auch hier gab es wirtschaftliche Auffassungen und poli­
tische Meinungen, die dahin gingen, daß, wer hat, eben 
hat, und daß cs eine gottgefällige Ordnung sei, daß der 
eine habe und der andere nichts besitze, und daß es im­
mer so bleiben müsse. Diesen gegenüber treten andere 
Kräfte auf. Die eine Kraft schreit einfach: W ir wollen 
nur zerstören! Wenn wir nichts besitzen, dann soll alles 
vernichtet werden! Diese n i h i l i s t i s c he  K r a f t  hat 
in Deutschland anderthalb Jahrzehnte lang gewütet. 
Sie ist vom k o n s t r u k t i v e n  N a t i o n a l s o z i a ­
l i s m u s  überwunden worden. Er erkannte nun nicht 
das Bestehende an, sondern nahm eine Modifikation 
vor, eine Änderung in der Methode der Beseitigung die­
ses Zustandes, indem er sagt: W ir wollen diesen Zu­
stand ändern, indem wir die nichtbesitzenden Klassen 
langsam am nationale» Reichtum teilnehmen lassen und 
sie zu dieser T e i l n a h m e  am Besi t z  e r z i e h e n .  
Keinesfalls aber kann einer, der nun besitzt, sich aus den 
Standpunkt stellen, daß er damit auch alles Recht besitzt 
und der andere keines. Und so ähnlich ist es in der 
Welt. Es geht nicht an, daß 46 Millionen Engländer 
40 Millionen Quadratkilometer der Erde einfach blockie­
ren und erklären: „Das ist uns vom lieben Gott ge­
geben! W ir haben vor zwanzig Jahren von euch noch 
etwas dazubekommen. Auch das ist jetzt unser Eigen­
tum, und wir geben jetzt nichts mehr heraus."

Und Frankreich? M it  seinem wirklich nicht sehr 
fruchtbaren Volkstum, mit knapp 80 Menschen auf dem 
Quadratkilometer im Mutterlands-—■ hat es selber über 
neun M illionen Quadratkilometer Raum erobert, 
Deutschland dagegen mit über 80 M illionen hat noch 
nicht 600.000 Quadratkilometer. Das ist das Problem, 
das gelöst werden muß und das genau so gelöst werden 
wird, wie die anderen sozialen Fragen gelöst werden, 
(M it  tosendem Beifall stimmen die Massen dem Führer 
zu.)

Und w ir erleben heute im großen nur das Schauspiel,

das w ir einst im Innern im kleineren Ausmaß auch er­
lebten, als der Nationalsozialismus im Interesse der 
Herstellung einer wirklich tragbaren Ordnung und einer 
wirklichen Gemeinschaft der Menschen seinen Kampf fü r 
die breite Masse unseres Volkes begann. Es wurde von 
den damaligen liberalen und demokratischen, also be­
sitzenden Kreisen, und ihren Parteien versucht, den Na­
tionalsozialismus zu zerschlagen. Die Partei a u f z u ­
l ö s e n !  „M a n  muß sie verbieten!", das war ih r ewiger 
Schrei, M an sah in der Auflösung und im Verbot der 
Bewegung die Vernichtung der Kraft, die vielleicht eine 
Änderung des bestehenden Zustandes würde herbeifüh­
ren können.

Der Nationalsozialismus ist mit diesen Kräften fertig 
geworden, er ist geblieben und er hat seine Neuordnung 
in Deutschland begonnen und weitergeführt. Heute 
schreit nun die besitzende andere Welt: „Man muß 
Deutschland a u f l ö s e n ,  man muh diese 80 Millionen 
atomisieren!" „Man darf sie nicht in einem staatlich 
geschlossenen Gebilde lassen, dann nimmt man ihnen 
die Kraft, ihre Forderungen durchzusetzen!" Das ist das 
Ziel, das sich England und Frankreich in diesem Kriege 
gesetzt haben!

Demgegenüber ist unsere Antwort die gleiche, wie w ir 
sie unseren inneren Gegnern einst gaben. Sie wissen, 
meine alten Parteigenossen, daß uns der Sieg im Jahre 
1933 nicht geschenkt worden ist. Es war ein Kampf ohne­
gleichen, der fast 15 Jahre lang geführt werden mußte, 
ein beinahe aussichtsloser Kampf, Denn Sie müssen sich 
erinnern, daß w ir ja nicht etwa plötzlich von der Vor­
sehung eine große Bewegung erhalten hatten. M it  einer 
Handvoll Menschen ist sie gegründet worden und diese 
Menschen mutzten sich mühselig ihre Position erst er­
kämpfen und dann erweitern. Aus einer Handvoll 
Menschen sind hundert und dann tausend und dann 
zehntausend und hunderttausend geworden, und endlich 
die erste M illion  und dann wurde eine zweite M illio n  
daraus, eine dritte und eins vierte. So sind w ir in 
einem dauernden Krieg gegen tausend Widerstände und 
Angriffe, Vergewaltigungen und Rechtsbrüche gewachsen 
und sind in  diesem Kampf stark geworden, innerlich 
stark. So ist in diesen 15 Jahren die Macht errungen 
worden, nicht unverdient als Geschenk des Himmels, son­
dern als die Belohnung eines einmaligen Heldenringcns, 
eines tapferen Ausharrens im Kampf um die Macht, 
(Die Massen antworten m it brausendem Beifall dem 
Führer.)

Über allem steht die Sicherung 
unserer Freiheit

Als ich 1933 die Macht erhielt und mit der national­
sozialistische» Bewegung die Verantwortung fü r die 
deutsche Zukunft übernahm, da war mir klar, daß die 
Freiheit unseres Volkes nicht länger beschränkt werden 
dürfe. Denn vor uns stand nicht nur der Sieg der natio­
nalsozialistischen Bewegung, sondern die Befreiung un­
seres deutschen Volkes, Das war unser Z ie l! (M it  stür­
mischem Beifa ll und brausendem Händeklatschen stimmen 
die Tausende dem Führer jubelnd zu.)

Was ich seitdem geschaffen habe, ist ja alles nur ein 
W i t t e l  zu d i e s e m Zweck,  Partei, Arbeitsfront, 
SA., SS,, alle anderen Organisationen, die Wehrmacht,

Heue Erfolse deutscher SeekriesfOhruns
Ali einem Sage mehr als 20.000 Sonnen versenkt

Zwei Dampfer aus einem Eeleitzug herausgeschossen.
Dem Bericht des Oberkommandos der Wehrmacht 

vom 27. Jänner zufolge erbrachte die dauernd erfolg­
reiche Seekriegführung allein am 25. v. M . eine Ver­
senkungsziffer von mehr als 20.000 Tonnen. Außerdem 
versenkte im Atlantik ein deutsches U-Boot auf der 
Höhe von Porto zwei Dampfer aus einem englischen 
Eeleitzug heraus.

Vor wenigen Tagen erst hat Churchill das britische 
Konvoi-System den Neutralen besonders empfohlen. 
Die Sicherheit wäre im Geleitzug, so meinte er, beson­
ders groß. Damit hat er sie allerdings auch aufgefordert, 
sich unter britischen Waffenschutz zu stellen, womit sie 
nach internationalen Gepflogenheiten sich der Rechte der 
Neutralen begeben. Die Tatsachen beweisen auch, daß 
Geleitzüge alles andere als sicher sind, und die Versen­
kung zweier Dampfer aus dem Konvoi heraus stellt eine 
deutliche Mahnung an die Neutralen dar, englische Ver­
sicherungen m it der notwendigen Vorsicht aufzunehmen 
und die Kampfkraft deutscher U-Boote nicht zu unter­
schätzen.

Weitere Schiffsverluste.
Der englische Dampfer „Surreybrock (862 B ru tto ­

registertonnen) ist bei Pinuiden mit einem holländischen 
Dampfer „zusammenstoßen" und schwer beschädigt wor­
den. Das lettländische Schiff „Everoja" (4354 Brutto- 
rogistertonnen) ist auf Grund gelaufen. Das Schiff 
sandte Notsignale aus, daß es sich in  höchster Gefahr 
befinde. Die „Everoja".ist ein Schwesterschiff der „Eve- 
rene", die einige Stunden vorher unterging. I n  Vigo 
wurden von dem spanischen Frachtdampfer „Eastillo de 
Monfoite“ schiffbrüchige Seeleute an Land gesetzt, die 
dem französischen Dampfer „Tourny" angehörten. Das 
französische 2760-Bruttoregistertonnen-Schiff war von 
Senegal nach Bordeaux unterwegs und wurde auf der 
Höhe der nordspanischen Küste versenkt. Von der 35

Mann starken Besatzung kamen acht ums Leben und 
sieben wurden ins Hospital nach Vigo eingeliefert.

Neun britische Schiffe durch deutschen Luftangriff 
vernichtet.

Das Oberkommando der Wehrmacht gab am 30. Jän­
ner bekannt: Im  Rahmen der Aufklärungsflüge der 
Luftwaffe in der Nordsee wurden am 29. Jänner 
f e i nd l i c h e  G e l e i t z ü g e  bewaffneter Handels- 
dampfet und Vorpostenboote angegriffen. Trotz stärk­
sten feindlichen Abwehrfeuers und der Gegenwehr bri­
tischer Jagdverbändc wurden s i e be n  feindliche bewaff­
nete H a n d e l s s c h i f f e  und z w e i  V o r p o s t e n -  
schi f f e v e r n i c h t e t .  Ein feindlicher J ä g e r  wurde 
bei Hartlvpool abgeschossen.  Sämtliche eigenen 
Flugzeuge sind wohlbehalten zurückgekehrt.

Wie der Amsterdamer „Telegraaf" aus London be­
richtet, handelt es sich bei den englischen Schiffen, die 
im Laufe des Montags durch deutsche Flugzeuge vernich­
tet wurden, unter anderem um die Dampfer „M  i - 
r i a m" (1903 Bruttoregistertonnen) und „ D a n y  - 
b r y n", den Tankdampfer „A t h e l m o n a r ch" (8995 
Bruttoregistertonnen), die Dampfer „ I m p e r i a l  
Mo n a r c h "  (5831 Bruttoregistertonnen) und „W e l l- 
p a r k" (4649 Bruttoregistertonnen), das Galliper- 
Feuerschiff und einen französischen Dampfer, dessen 
Name noch nicht bekannt ist.

Wie Reuter bekanntgeben mußte, unternahmen deutsche 
Flieger „die k ü h n st e S e r i e  von Angriffen, die sie 
jemals gemacht haben". Sie griffen englische Schiffe 
an der Ostküste Englands an. Die Aktionen fanden am 
29. Jänner vormittags statt. In  verschiedenen Bezir­
ken, hauptsächlich an der Nordostküste, mußte Flieger­
alarm gegeben werden. Acht britische Schiffe hätten ge­
meldet, daß sie von deutschen Fliegern hart bedrängt 
würden. Bezeichnend ist, daß in dem englischen Bericht 
nur ein einziger deutscher Angriff auf einen Dampfer 
als vergeblich genannt wird.
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das Heer, die Luftwaffe und die Marine, sie find ja 
nicht Selbstzweck, sie alle sind nur M itte l zum Zweck. 
Über allem steht die Sicherung der Freiheit unseres deut­
schen Volkes. (Aufs neue stimmen die Massen dem Füh­
rer begeistert zu.)

Ich habe natürlich nach aussen genau so wie im I n ­
nern versucht, durch V e r h a n d e l n ,  durch den Appell 
an die V e r n u n f t  die notwendigen, unabdingbaren 
Forderungen durchzusetzen. Es ist m ir auf einigen Ge­
bieten und einige Male gelungen. 2m Jahre 1938 
aber mutzte man erkennen, datz bei den gegnerischen 
Staaten die alten Hetzer des Weltkrieges wieder dis 
Oberhand gewannen. 5ch habe sofort vor ihnen ge­
warnt. Denn es ist ja  klar, das deutsche Volk empfand 
k e i n e n  Hatz,  weder gegen das englische, noch gegen 
das französische Volk. Das deutsche Volk wollte m it 
ihnen nur in Frieden und Freundschaft leben. Die For­
derungen, die w ir  haben, tun diesen Völkern ja  nicht 
weh, sie nehmen ihnen nichts. Das deutsche Volk ist da­
her auch nie zur Feindschaft gegen sie erzogen worden.

Aber in England begannen nun gewisse Kreise m it einer 
impertinenten, unerträglichen Hetze. Und da kam für 
mich der Augenblick, wo ich m ir sagen mutzte: hier darf 
man nun nicht mehr zusehen, denn eines Tages werden 
die Hetzer in London in der Regierung sein, dann wer­
den sic ihre Pläne verwirklichen und das deutsche Volk 
wird überhaupt nicht wissen, was geschehen ist.

So gab ich den Befehl, nun das deutsche Volk über 
diese Hetze aufzuklären. Aber ich war von diesem Augen­
blick an auch entschlossen, die Verteidigung des Reiches 
so oder so sicherzustellen. 1939 haben dann die West­
mächte die Maske endgültig fallen gelassen.

Sie haben Deutschland trotz aller unserer Versuche 
und unseres Entgegenkommens ihre Kriegserklärungen 
geschickt. Sie geben es heute selbst ganz ungeniert zu: 
„Jawohl, Polen hätte wahrscheinlich eingelenkt, aber 
das wollten w ir  nicht." (Stürmische Pfuirufe.) Sie ge­
ben heute zu, das) es möglich gewesen wäre, eine Ver­
ständigung herbeizuführen, aber sie wollten den Krieg!

„Ich tarn Frankreich und England nur sagen: Auch sie 
merden den ßrnnpf Wommen!"

Gut denn —  das haben m ir einst die inneren Gegner 
auch gesagt. Ich habe ihnen die Hand gereicht, aber sie 
haben sie zurückgestoßen, sie schrien auch: Nein, nicht Ver­
söhnung, nicht Verständigung, sondern Kampf! Gut, sic 
haben den Kampf bekommen! (M it  minutenlangem 
Beifa ll jubeln die Tausende dem Führer zu.) Und ich 
kann Frankreich und England nur sagen: Auch s ie  
m e r d e n  den  K a m p s  b e k o m m e n !  (Der brau­
sende Jubel verstärkt sich zu einer großartigen Kund­
gebung sür den Führer.)

Die erste Phase dieses Kampfes mar eine p o l i ­
t i sche Aktion. Durch sie wurde uns zunächst der Rücken 
politisch freigemacht. Jahrelang hat Deutschland mit 
Ita lie n  eine gemeinsame Politik betrieben. Diese P o li­
tik hat sich bis jetzt n ic h t  g e ä n d e r t .  Die beiden 
Staaten sind eng befreundet. Ih re  gemeinsamen I n ­
teressen sind aus den gleichen Nenner zu bringen. Im  
vergangenen Jahr habe ich nun versucht, England die 
Möglichkeit zu nehmen, den beabsichtigten Krieg in 
einen allgemeinen Weltkrieg ausarten zu lassen. Ich 
glaube, der Allmächtige wird zufrieden sein, daß in 
einem großen Gebiet ein sinnloser Kampf vermieden 
wurde. (Lang anhaltender Beifa ll.) Durch Jahrhun­
derte haben D e u t s c h l a n d  und R u ß l a n d  in 
Freundschaft und Frieden nebeneinander gelebt. Warum 
soll es in  der Zukunft nicht wieder möglich fein. Ich 
glaube, es w ird möglich sein, weil die beiden Völker 
das wünschen! Jeder Versuch der britischen oder fran­
zösischen Plutokratie, uns in einen neuen Gegensatz zu 
bringen, w ird scheitern aus der nüchternen Erkenntnis 
dieser Absichten.

So ist heute Deutschland zunächst politisch in  seinem 
Rücken frei. Die zweite Ausgabe des Jahres 1939 war, 
uns auch militärisch den Röcken frei zu machen. Die Hoff­
nung der englischen Kriegssachverständigen, der Kamps

Heute ist Deutschland
Die Herren sind wohl der Meinung, daß w ir in  den 

letzten fünf Monaten geschlafen haben. Seit ich aber 
in die politische Arena trat, habe ich noch nicht einen 
einzigen Tag von wesentlicher Bedeutung verschlafen, 
geschweige denn fünf Monate. (Abermals braust stür­
mische Zustimmung durch den überfüllten Sportpalast.)

Ich kann dem deutschen Volke nur die eine Versiche­
rung geben: Es ist in diesen fünf Monaten Ungeheures 
geleistet worden. Gegenüber dem, was in diesen fünf 
Monaten geschaffen wurde, verblaßt alles, was in den 
sieben Jahren vorher in Deutschland entstand! (Der Bei­
fa ll steigert sich zu einer langanhaltenden Kundgebung 
für den Führer.) Unsere Rüstung ist jetzt zu dem plan­
mäßigen Anlauf gekommen. Die Planung hat sich be­
währt. Unsere Voraussicht beginnt jetzt Früchte zu tra­
gen, so große Früchte, daß unsere Herren Gegner lang­
sam zu kopieren anfangen. (Stürmische Heiterkeit.)

Wenn ich die ausländische Propaganda ansehe, dann 
w ird  mein Vertrauen in unseren Sieg unermeßlich! 
Denn diese Propaganda habe ich ja schon einmal erlebt; 
fast 15 Jahre lang war diese Propaganda gegen uns 
gemacht worden. Meine alten Parteigenossen, Sie er­
innern sich dieser Propaganda! Es sind dieselben Worte 
und dieselben Phrasen, ja, wenn w ir genauer hin­
schauen, sogar die gleichen Köpfe und derselbe Dialekt. 
(Erneute Heiterkeit.)

Wenn heute Herr Daladier an dieser Gemeinschaft 
zweifelt oder wenn er glaubt, daß in dieser Gemein­
schaft Teile jammern oder wenn er meine eigene Heimat 
zitiert und sie bemitleidet, oh Monsieur Daladier, viel­
leicht werden Sie meine Ostmärker noch kennenlernen! 
(M it  ungeheurem, minutenlangem B e ifa ll antworten 
die Massen dem Führer.) Sie werden Ihnen dann die 
Aufklärung persönlich geben. Sie werden mit diesen D i­
visionen und Regimentern ja genau so Bekanntschaft 
machen, wie mit den anderen Deutschen, und Sie werden 
dann von einem Wahnsinn geheilt werden, nämlich von 
dem Wahnsinn, zu glauben, daß Ihnen noch deutsche 
S t ä m m e  gegenübertreten. Herr Daladier, Ihnen tr itt 
heute gegenüber das deutsche V o l k !  (Im m er tosender 
wird der Beifall, immer stärker w ird die brausende Zu­

gegen Polen würde unter keinen Umständen vor einem 
halben bis einem Jahr entschieden sein, wurde durch die 
K ra ft unserer Wehrmacht zunichte gemacht! (Begeister­
ter, minutenlanger Beifall.) Der Staat, dem England 
die Garantie gegeben hat, ist ohne Erfüllung dieser Ga­
rantie in  18 Tagen von der Landkarte weggefegt wor­
den. Damit ist die erste Phase dieses Kampfes beendet 
und die zweite beginnt.

Herr Churchill brennt schon aus diese zweite Phase. 
(Brausende Heiterkeit.) E r läßt durch seine M itte lsm än­
ner — und er tu t es auch persönlich — die Hoffnung 
ausdrücken, daß nun endlich bald der K a m p f  m i t  
den  B o m b e n  b e g i n n e n  möge. Und sie schreien 
schon, daß dieser Kampf natürlich auch nicht vor Frauen 
und Kindern haltmachen wird. W a n n  h a t  d e n n  
auch j e m a l s  E n g l a n d  v o r  F r a u e n  u n d  
K i n d e r n  h a l t g e m a c h t ?  (Stürmische Pfuirufe.)

Der ganze Blockadekrieg ist ja nichts anderes, ebenso 
wie einst der Krieg gegen die Buren, als ein Krieg ge­
gen Frauen und Kinder. (Erneute stürmische Pfuirufe.) 
Damals wurde das Konzentrationslager erfunden. I n  
einem englischen Gehirn ist diese Idee geboren worden. 
W ir haben nur im Lexikon nachgelesen und haben das 
dann später kopiert. (Große Heiterkeit.) N ur m it einem 
Unterschied: England hat Frauen und Kinder in diese 
Lager gesperrt. Über 20.009 Burensrauen sind damals 
jämmerlich zu Grunde gegangen. Warum soll also Eng­
land heute anders kämpfen? Das haben w ir  voraus­
gesehen und uns danach gehalten.

Herr Churchill mag überzeugt sein, was England in 
den fünf Monaten jetzt getan hat, das wissen w ir, was 
Frankreich getan hat, auch. Aber anscheinend weiß er 
nicht, w a s  D e u t s c h l a n d  i n  den  f ü n f  M o n a ­
t e n  g e t a n  h a t !  (Jubelnde Zustimmung der.Zehn­
tausende.)

die größte Weltmacht
M it  diesen Leuten bin ich fertig geworden als ein­

samer, unbekannter Mann, der eine Handvoll Menschen 
an sich zog. 15 Jahre bin ich m it diesen Leuten fertig 
geworden, und heute ist Deutschland die g r ö ß t e  
W e l t m a c h t !  (Brausender Beifall antwortet dem 
Führer.)

Es ist nicht so, daß das Alter an sich weise macht. Es 
werden auch durch das A lter Blinde nicht sehend. Wer 
aber früher schon m it Blindheit geschlagen war, ist es 
auch jetzt. Wer aber m it Blindheit geschlagen ist, den 
wollen die Götter verderben. (Tosender Beifall.)

Heute tr it t  diesen Kräften die deutsche Wehrmacht 
gegenüber, d ie  er st e d e r  W e l t !  Vor allem aber 
t r i t t  diesen Kräften das deutsche V o l k  gegenüber. Das 
deutsche Volk in  seiner Einsicht und in seiner Disziplin, 
erzogen nunmehr durch sieben Jahre nationalsozialisti­
scher Arbeit auf allen Gebieten. Daß das kein Phantom 
ist, das können w ir heute erleben. Diese Erziehungs­
arbeit hat Klassen und Stände überwunden. Sie hat 
Parteien beseitigt, sie hat Weltanschauungen ausgetilgt 
und hat an ihre Stelle eine G e m e i n s c h a f t  gesetzt. 
Diese Gemeinschaft ist heute von einem einzigen glühen­
den Vertrauen beseelt und einem fanatischen Willen er­
füllt. Diese Gemeinschaft wird heute nicht den Fehler 
von 1918 machen! (Brausende Rufe: „N iemals! Nie­
m als!")

stimmung der Tausende.) Und zwar das n a t i o n a l ­
s o z i a l i s t i s c h e  deu t sche  V o l k !  (Brausendes 
„B ra vo !") Dieses Volk, um das der Nationalsozialis­
mus gerungen hat und das in mühevoller Arbeit seine 
heutige Erziehung und damit seine heutige Formung er­
hielt, ist geheilt von allen internationalen Anwandlun­
gen und es w ird geheilt bleiben. Dafür bürgt die na­
tionalsozialistische Partei. Und Ih re  Hoffnung, Volk 
und Partei oder Partei und Staat oder Partei und 
Wehrmacht oder Wehrmacht, Partei und mich zu tren­
nen, sind kindlich naiv! (Wieder bereiten die Massen 
dem Führer minutenlange Kundgebungen.) Das ist die 
Hoffnung, von der meine Gegner einst schon fünfzehn 
Jahre gelebt hatten.

Ich habe als Nationalsozialist nichts anderes kennen­

gelernt, als Arbeit, Kampf, Sorgen, Mühen. Ich 
glaube, unserer Generation hat die Vorsehung nichts an­
deres bestimmt. Einst, vor 25 Jahren, zog das deutsche 
Volk in  einen Kampf, der ihm damals aufgenötigt wor­
den war. Es war ersichtlich von der Vorsehung gesegnet 
worden. Da wurde das deutsche Volk u n d a n k b a r .  
Da begann es, statt im Vertrauen auf seine eigene Zu­
kunft und damit auf seine eigene K ra ft zu blicken, auf 
die Versprechungen anderer zu vertrauen. Und endlich 
hat es in seiner Undankbarkeit sich gegen das eigene 
Reich, gegen die eigene Führung empört. Und da wen­
dete sich dann die Vorsehung vom deutschen Volke ab.

Ich habe seitdem diese Katastrophe nicht als etwas 
Unverdientes angesehen. Ich habe niemals geklagt, daß 
die Vorsehung uns etwa unrecht getan hätte. Ich habe 
im Gegenteil immer die Auffassung vertreten: W ir ha­
ben nur das von der Vorsehung gegeben bekommen, was 
w ir letzten Endes uns selbst verdient hatten. Die deutsche 
Nation ist undankbar gewesen. Ih r  blieb deshalb der 
letzte Lohn versagt! Ein zweitesmal w ird sich das in 
unserer Geschichte nicht mehr wiederholen!

Die nationalsozialistische Bewegung hat diese Bewäh­
rung selbst schon abgelegt. I n  den 15 Jahren ihres 
Kampfes gab es keineswegs immer nur glänzende Tage, 
wunderbare Siege. Es waren oft sorgenvollste Zeiten. 
Da jubelten oft schon die Gegner über unsere Vernich­
tung. Aber die Bewegung hat sich bewährt, freudigen 
und starken Herzens immer wieder im Vertrauen auf 
die Notwendigkeiten unseres Kampfes sich aufgerafft 
und erneut dem Gegner die S tirn  geboten und ihn am 
Ende besiegt.

Heute nun ist das die Aufgabe der deutschen Nation. 
80 M illionen treten nunmehr in die Schranken. Ihnen 
gegenüber stehen genau so viele Gegner. Diese unsere 
80 M illionen haben heute eine hervorragende innere O r­
ganisation, die beste, die es geben kann. Sie haben 
einen starken Glauben und sie haben nicht die schlech­
teste Führung, sondern — wie ich überzeugt bin, die 
beste. (Wieder antworten die Massen m it ungeheuren 
Kundgebungen tosender Begeisterung.)

Es gibt feine Verständigung 
ohne klare 

Durchsetzung unseres Rechtes!
Führer und Volk besitzen heute die Einsicht, daß es 

keine Verständigung gibt ohne eine klare Durchsetzung 
unseres Rechtes. W ir wollen nicht, daß vielleicht in  zwei 
oder drei oder fünf Jahren der Streit um unsere Rechte 
von neuem entbrennt. Hier steht das Recht von 80 M i l ­
lionen zur Diskussion, nicht einer Partei oder einer Be­
wegung. Denn was bin ich? Ich bin nichts, deutsches 
Volk, als dein Sprecher, der Sprecher deines Rechtes! 
(Im m er mehr steigern sich dis jubelnden Kundgebungen 
zu großartigen Ovationen.)

Das Volk hat m ir fein Vertrauen geschenkt! Ich werde 
mich dieses Vertrauens würdig erweisen! Ich w ill dabei 
nicht den Blick auf mich und meine Umwelt richten, son­
dern ihn in die Vergangenheit und ans die Zukunst 
wenden. Ich möchte vor der Vergangenheit und vor der 
Zukunft in Ehren bestehen und m it m ir soll in  Ehren 
bestehen das deutsche Volk.

Die heutige Generation —  sie trägt Deutschlands 
Schicksal, Deutschlands Zukunft oder Deutschlands Un­
tergang. Unsere Gegner —  sie schreien es heute heraus: 
Deutschland soll untergehen! Aber Deutschland kann 
immer nur eine Antwort geben: D e u t s c h l a n d  
w i r d  l e b e n  u n d  d e s h a l b  w i r d  D e u t s c h ­
l a n d  s i e g e n !  (E in neuer Jubelsturm braust dem 
Führer entgegen.)

Am Beginn des achten Jahres der nationalsozialisti­
schen Revolution wenden sich unsere Herzen unserem 
deutschen Volk und seiner Zukunft zu. Ih r  wollen w ir 
dienen. Für sie wollen w ir kämpfen. W e n n  n o t ­
w e n d i g  f a l l e n ,  n i e m a l s  k a p i t u l i e r e n ,  
d e n n  D e u t s c h l a n d  m u ß  u n d  w i r d  s i e g e n !  
S i e g h e i l ! "

Die Schlußworte des Führers lösten aufs neue einen 
Sturm des Jubels und unbeschreiblicher Begeisterung 
aus. Dieser B e ifa ll nahm fast orkanartigen Charakter 
an. Das glühende Vertrauen zum Führer und zum 
Siege der deutschen Waffen kam immer wieder stürmisch 
zum Ausdruck.

Gauleiter Dr. G o e b b e l s  schloß die Kundgebung 
mit einem begeistert aufgenommenen „S ieg-Heil" auf 
den Führer. Aus tiefstem, vertrauensvollem Herzen und 
m it dankbarer Inbrunst sangen die Tausende stehend die 
Lieder der Nation.

A ls der Führer den Sportpalast verließ, begleiteten 
ihn wiederholt Stürme des Jubels und der Freude. 
Dann klang spontan das neue deutsche Kampflied auf: 
„W  i r  f a h r e n  g e g e n  E n g e l a n d "  und immer 
wiederholten die Zehntausende im Sportpalast und 
draußen auf den Straßen die Strophen des Liedes, das 
zu einem Schlachtruf im heutigen Krieg gegen England 
geworden ist.

Verleger, Hauptschristleiter und für den Eesamtinhalt verant­
wortlich: Leopold S t u m m e r ,  Waidhofen c. 6. S)b6s. — Druck: 
Druckerei Waidhofen a. d. Pbbs Leopold Stummer. — Derzeit 

Preisliste Nr. 1 gültig.

„Daladier, Sie werden meine Ostmärker noch kennenlernen!"
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3er M W  W elten  bis 6 tW t iM u o o s lM o F t  (©emeinöeiieröanD)
Von $eim.=3njp. Pg. 33t. H ä b e r I e ,  Landratsamt Amstetten.

Allgemeines.
Durch das Ostmarkgesetz vom 14. A pril 1939 (RGBl. 

1, 6 . 777) haben auch die ostmärkischen Landkreise (frü ­
her Bezirkshauptmannschaften), die bisher lediglich ein 
Verwaltungsbezirk des staatlichen Verwaltungsappara­
tes waren, die Eigenschaft eines Selbstverwaltungskör­
pers erhalten. Die Selbstverwaltung war bisher in der 
Ostmark in der Kreisstufe nicht bekannt. Es ist daher 
die erste Frage: Was ist eigentlich der Landkreis als 
Selbstverwaltungskörperschaft?

Der Landkreis als Selbstverwaltungskörperschaft ist 
ein Gemeindeverband, das ist ein Selbstverwaltungskör­
per nach A rt der Gemeinden, der ebenfalls wie diese 
öffentliche Aufgaben unter eigener Verantwortung zu 
erfüllen hat, nur m it dem Unterschied, daß es sich bei 
diesen nicht um solche örtlicher Natur handeln kann, 
sondern um solche, die bezirklich zu lösen sind. Der Ee- 
meindeoerband ist gegenüber den Gemeinden der größere 
und stärkere Bruder, der zu diesen in einem gewissen 
Ergänzungsverhältnis steht. So hat der Gemeindever­
band innerhalb seines Bereiches solche Aufgaben zu 
übernehmen, deren einheitliche Durchführung für alle 
oder mehrere Gemeinden des Kreises notwendig oder 
zweckmäßiger erscheint oder zu deren Durchführung die 
Gemeinden zu schwach sind.

Verfassung des Landkreises als Sclbstverwaltungskörper- 
schaft.

Die Grundlage seiner Verfassung nimmt der Land­
kreis aus dem Ostmarkgesetz. Danach wird der Land­
kreis (Gemeindeverband) vom Landrat nach dem Füh­
rerprinzip geleitet. Zu seiner Beratung stehen ihm, ähn­
lich wie dem Bürgermeister die Gemeinderäte, Kreisräte 
zur Seite, die ihn eigenverantwortlich zu beraten ha­
ben. V is zum Erlaß einer reichseinheitlichen Kreisord­
nung sind auf den Landkreis die Bestimmungen der Deut­
schen Ecmeindeordnung sinngemäß anzuwenden. Darüber 
hinaus kann er seine Angelegenheiten durch Satzung re­
geln. So hat der Landkreis bereits seine vorläufige 
Hauptsatzung erlassen, in der die Bestimmungen fü r die 
Verwaltung des Landkreises festgelegt sind.

Aufgaben des Landkreises (Gemeindcverüandes).
Wie bereits eingangs erwähnt, hat der Landkreis als 

Selbstverwaltungskörperschaft öffentliche Aufgaben un­
ter eigener Verantwortung zu erfüllen. Das können nun 
fre iw illig  übernommene oder durch Gesetz zugewiesene 
fein. Außerdem können ihm staatliche Auftragsangelegen­
heiten nach Anweisung übertragen werden (Auftrags- 
angelcgenheiten). Ich nenne hier nur die Aufgaben, die 
der Landkreis bereits heute schon zu erfüllen hat:

1. Die Aufgaben der öffentlichen Fürsorge, das ist 
die allgemeine Fürsorge nach der RFV. und seit dem 
1. Dezember 1939 auch die gehobene Fürsorge für Klein- 
und Sozialrentner und diesen Gleichgestellten und die 
für die Kriegsbeschädigten und Kriegshinterbliebenen.

2. Den Familienunterhalt für die z. Z. eingerückten 
Wehrmachtsangehörigen.

3. Die Förderung der freien Wohlfahrtspflege (NSV., 
Tbc., Reichsmütterdienst, Rotes Kreuz usw.

4. Die Betreuung der Einrichtungen des Fürsorge- 
wesens (Altersheime und Herbergen).

5. Die Förderung der Jugendcrtüchtigung durch die 
finanzielle Unterstützung der HJ. und der sonstigen E in­
richtungen der Jugendertüchtigung.

6. Die Förderung der K u ltu r- und Gemeinschaftspflege 
durch Unterstützung dieser Einrichtungen (Eauorchester, 
Gaubühne, Bolksbildungswerk, Volksbüchereien usw.).

7. Die Förderung des Wohnungs- und Siedlungs­
wesens durch Übernahme der Trägerschaft oder Bete ili­
gung an Siedlungsprojekten. In  diesem Zusammenhang 
ist zu erwähnen, daß der Kreis bereits Schritte eingelei­
tet hat, um sich an dem Siedlungsprogramm der Kreis­
stadt Amstetten mit 8 Wohnungen zu beteiligen.

8. Förderung des Volksschulwesens (Schulbaurück­
lage) und Unterstützung des Fachschulwesens.

9. Förderung des Feuerlöschwesens in der Stufe des 
Kreisfeuerwehrverbandes. Dazu Unterstützung des L u ft­
schutzes, der Technischen Nothilfe usw.

10. Durch die Einführung der reichsrechtlichen Be­
stimmungen über das Straßenwesen hat der Landkreis 
(Eemeindeverband) ab 1. A p ril 1940 auch die Träger­
schaft für die Landstraßen II. Ordnung zu übernehmen. 
Es ist damit zu rechnen, daß die bisherigen Bezirks­
straßen als Landstraßen II. Ordnung eingeteilt werden. 
Diese Neuregelung ist besonders zu begrüßen, weil nach 
diesen Bestimmungen der Landkreis nunmehr das Be­
stimmungsrecht über die für den Straßenbau bereitzustel­
lenden M itte l hat. Auf diesem Gebiete werden dem 
Landkreis besonders dringende Aufgaben erwachsen.

11. A ls eine sehr wichtige Aufgabe ist dem Landkreis 
als Selbstverwaltungskörperschaft die Staatsaufsicht 
über Gemeinden übertragen worden. Diese Lösung mutz 
als unbedingt erforderlich herausgestellt werden, weil 
der Landkreis als Eemeindeverband und die Gemeinden 
finanziell und in ihren Aufgaben überhaupt bis zu 
einem gewissen Grade miteinander verbunden sind und 
eine Staatsaufsicht im Sinne der Deutschen Gemeinde- 
ordnung über den Landrat als Leiter des Landkreises 
als Selbstverwaltungskörperschaft als gewollt und als 
volksnaher gegeben ist. Die Staatsaufsicht als Auf- 
tragsangelegcnheit über die kreisangehörigen Gemein­
den g ilt sowohl für die Aufsicht allgemein wie 
auch fü r die Aufgabe des Rechnungsprüfungsamtes

des Kreises als Eemeindeprüfungsamt fü r das Kassen- 
und Rechnungswesen (Prüfungswesen) der Gemeinden.

Verwaltung des Landkreises (Gemeindeverband).
Der Landrat führt die Verwaltung. Für die Durch­

führung der Verwaltung sind im Zuge des Aufbaues des 
Landkreises als Selbstverwaltungskörperschaft bis heute 
folgende Abteilungen errichtet worden:

A. Die H a u p t a b t e i l u n g  m it folgenden Sach­
gebieten: Aufbau und Organisation des Gemeindever­
bandes, Personalangelegenheiten, Finanz- und Steuer­
verwaltung, Haushaltswesen, Vermögensverwaltung, 
Kreiseinrichtungen, sonstige allgemeine Angelegenheiten 
des Gemeindeverbandes, Stratzenwesen, Staatsaufsicht 
über die kreisangehörigen Gemeinden.

B. Das R e ch n u n g sp r ü f u n g s a m t m it folgen­
den Aufgaben: Kassen- und Rechnungswesen (Prllfungs- 
wesen) des Landkreises als Eemeindeverband und als 
Auftragsangelegenheit die Aufgaben des Gemeinde- 
prllfungsamtes (Prüfung des Kassen- und Rechnungs­
wesens der Gemeinden).

C. Die K r e i s k o m m u n a l k a s s e .  Diese ist m it 
der Ausführung der anfallenden Kassengeschäfte des 
Landkreises beauftragt.

D. Das W o h l f a h r t s a m t  (Vezirksfürsorgever- 
band) mit folgenden Sachgebieten: Allgemeine F ü r­
sorgeangelegenheiten nach der RFV., Familienunterhalt 
der Wehrmachtsangehörigen, Verwaltung der Kreis­
altersheime.

Ich hoffe, m it diesen Darlegungen ein B ild  über den 
zur Zeit im Aufbau stehenden Landkreis als Selbstver­
waltungskörper (Eemeindeverband) gegeben zu haben.

Ih r  Kleiderschrank enthält sicher noch Kleider, Mäntel, Ko­
stüme, die sich wieder „entdecken" liehen! Der geschu l t e  
Blick für das Wesentliche, die K e n n t n i s  des Mate­
rials, die wertvollen Ratschläge, kurz, das K ö n n e n  be i  
D a m e n s c h n e i d e r m e i s t e r i n  wird Ihnen dabei 
eine nicht zu unterschätzende Hilfe sein. W ir beraten Sie 

und führen Änderungen fachgerecht aus.

Das Damenschneiderhandrverk
im Sau Niederdonau. 521

ffledisinalral

3>r. Oskar
hat vom 1. Feber b. I .  angefangen die Leitung der 
chirurgischen Abteilung des allg. öfsentl. Krankenhauses 
wieder übernommen. Primarius H ü b l e r ist dort täg­
lich von 8 Uhr früh bis 4 Uhr nachm. erreichbar. Tel. 26.

Tanzkleider
M O D E H A U S  S C H E D I W Y

m  sowie deren

O  l l l l i n  Reparaturen
D  I I  1 1  1  I  ! ■  im F a c h g e s c h ä f t

Franz Korner
W aid h o fen  — E is e n erz

Sie machenden Eingerückten
bestimmt eine große Freude,
wenn Sie fü r ihn das Heimatblatt abonnieren. Ob 
Familienangehöriger, Arbeitskamerad in Fabrik, W erk­
statt oder Büro, sie alle werden erfreut sein, wenn 
sie durch ih r Heimatblatt über die Vorgänge daheim 
dauernd unterrichtet sind. Bestellen Sie sogleich den
a o r z  y o w  ß f #  y  a  a  j

Die fromme Helene und Maler
ß i e d f e l  f ü r s

Die 4. Reichsstraßensammlung fü r das KW HW . am
3. und 4. Feber wird im Zeichen des große» Humoristen 
und Zeichners Wilhelm Busch stehen. 12 der belieb­
ten Figuren wurden als bunte, lustige Abzeichen dar­
gestellt. An diesen beiden Tagen werden sie Gestalt 
annehmen, durch die Straßen ziehen und m it roten 
Sammelbüchsen klappern, das W ort ihres Schöpfers in 
die Tat umsetzend: „Euter Menschen Hauptbestreben 
ist, andern auch was abzugeben."

Alle die bekannten, von jung und alt so heiß geliebten 
Gestalten, die der „Weise von Wiedensahl", der Bauern­
sohn aus dem Niedersächsischen, W ilhelm Busch, m it 
seinem göttlichen Humor und seinem beißenden Spott 
gegen alles Heuchlerisch-Philisterhaft-Frömmelnde ge­
schaffen hat, werden sich in diesen beiden Tagen in den 
Dienst des Kriegs-Winterhilfswerkes stellen: „Helene", 
die voller böser Streiche, jedesmal m it frömmelndem 
Augenaufschlag versichert: „ . . .  dies w ill ich nun — auch 
ganz gewiß nicht wieder tun", der „Onkel Nolte", dem 
Wilhelm Busch das philosophische Wort in den Mund 
legt: „O  hüte dich vor allem Bösen! Es, macht Pläsier, 
wenn man es ist, — Es macht Verdruß', wenn man's 
gewesen" —  und der, nachdem „h ilflos  und m it Angst- 
gewimmer verkohlt dies fromme Frauenzimmer", sich 
die Hände reibt und lächelt: „E i ja — da bin ich wirk­
lich froh, —  Denn, Gott sei Dank, ich bin nicht so!"

In  dieser Pose hat ihn der Künstler im WHW.- 
Abzeichen festgehalten. Um „M a x" unv „M oritz", diese 
Rangen, und die „W itw e Volte" wird sich bestimmt die 
Jugend reißen. Das Musterehepaar „H err Knopp und 
Frau" sei den Ehepaaren und solchen, die es werden 
wollen, als Vorbild empfohlen. „Schneider Böck", 
„Julchen" und „Adele" — alle werden sie ihre Liebhaber 
finden.

M  W - y f
-ÜVvW

^  vtßkt-i. 'S'.rei jZtvA. f

Ans M ie fe n  und Umgebung
■ Geboren wurden: Am 26. Jänner ein Knabe

D i e t e r  K a r l  E d u a r d  des Vezirkszollkommissars 
Konrad S o e r s  und dessen Frau Erika, Waidhofen, 
Reichenauerstraße 10. Am 27. v. M . ein Mädchen 
E r i k a  der Hilfsarbeiterin Anna M  a y e r h o f e r, 
Waidhofen.

* Trauungen. Vor dem hiesigen Standesamte w ur­
den getraut: Am 28. Jänner Ing . Olhmar R u t h n e  r, 
Betriebsleiter, Waidhofen, Adolf-Hitler-Platz 33, und 
Helene P i l l e r ,  Private, Waidhofen-Land, 2. W irts ­
rotte 8. Am 29. v. M . A lo is S t r a s s e r, Postfacharbei­
ter, Waidhofen, Pocksteinerstraße 22, und Wilhelmine 
B e r g e r ,  Bauerntochter, Allhartsberg, Rotte Anger­
holz 15. Am 27. v. M . wurde in S t e y r W alter P  a n- 
l e h n e t ,  Eisenhändler in Krems, m it Grete H o f e r ,  
Eisenhändlerstochter aus Steyr, getraut.

* Todesfälle. Am Donnerstag den 25. Jänner ver­
schied nach langem qualvollem Leiden Herr Franz B  o- 
b a l, Bahnmeister der Reichsbahn, im 46. Lebensjahre. 
Am 26. v. M . starb der Altrentner Johann M a i e r -  
h o f e r ,  Waidhofen, Wienerstraße 14, im A lter von 
68 Jahren.

* Das „Jüngste Gericht" ist da! Nun ist der F ilm
„Das Jüngste Gericht", der im Vorjahre hier gedreht 
wurde, auch bei uns zu sehen. Vergangenen Dienstag 
erlebte er im L i c h t s p i e l t h e a t e r  H i e ß  seine 
E r s t a u f f ü h r u n g  in Waidhofen, nachdem er schon 
vierzehn Tage vorher in  Wien angelaufen ist. W ir  
Waidhofner erwarteten natürlich m it größter Spannung 
jene Bilder, die w ir selbst bei der Aufnahme gesehen und 
bei denen w ir selbst mitgewirkt hatten. Und da sind 
wirklich eine Unmenge recht netter und lieber B ilder zu 
sehen und manche Szene erfährt ihren besonderen Reiz, 
weil sie an einer uns vertrauten Stelle gedreht wurde. 
So der lustige Lauf der Studenten m it ihrem sympathi­
schen Turnlehrer durch die Stadt, die herzige Liebesszene 
im Schloßhof, die nächtlichen Gespräche von hohen Fen­
stern romantischer Häuser, der Tum ult auf dem Unteren 
Stadtplatz beim Feuerwerk, das freundliche B ild  in blu­
miger Wiese auf dem Krautberg und so viele andere 
B ilder, die man in der Eile, da die B ilder vorüberziehen, 
kaum recht erhaschen kann, so daß man wohl ein zweites 
M a l den F ilm  ansehen mutz. Der F ilm  selbst wurde in 
den Wiener Zeitungen hinlänglich besprochen. E r ist 
heiter und ansprechend und jeder, der gern lacht, kommt 
reichlich auf seine Rechnung. Die Hauptdarsteller 
S k r a u p ,  H o l t  und N i c o 1 e 11 i leisten ihren er­
heblichen Anteil am Gelingen dieses Films und w ir 
wollen nicht urteilen, wer den Hauptanteil daran hat. 
Lassen w ir  das Publikum darüber reden. Außer diesen 
Dreien haben aber auch alle anderen ehrlich mitgetan. 
V iel belacht wurde auch die komische Rolle des Geschäfts- 
dieners ( Sc hu l z )  und seiner Geliebten und die Rollen



Freitag den 2. Februar 1940 „ B o t e  v o n  der  Y b b s " Seite 5

UbbStaler
M it Saatgut sparsam umgehen!

Vielfach verwenden die Bauern und Landwirte zum 
Anbau der Eetreidearten im Frühjahr eine zu große 
Menge an Saatgut je Flächeneinheit und schlecht ge­
reinigtes Saatgut, das unerwünschte und schädliche Bei­
mengungen enthält. Wenn das Saatgut im W inter 
entsprechend gereinigt wird, dann entsteht ein Abfall, 
der zu Futterzwecken herangezogen werden kann. Bei 
Verwendung solchen gut gereinigten Saatgutes von nor­
maler Keimfähigkeit (mindestens 93 v. H.) und bei nor­
malem Anbautermin kann ohne Benachteiligung des 
Pflanzenbestandes viel Saatgut erspart werden. Es ge­
nügen in diesem Falle rund 140 Kilogramm Saatgut 
je Hektar, gegenüber einer in der Praxis vielfach zur 
Aussaat kommenden Menge von 170 Kilogramm. Es 
werden z. B. im Gebiete der Landesbauernschaft Donau­
land rund 385.000 Hektar m it Sommergetreide bebaut. 
Wenn das hiezu notwendige Saatgut sorgfältig geputzt 
wird, ergibt sich schon ein Abfall von rund 6 M illionen 
Kilogramm minderwertigen Getreides. Bei der bereits 
oben erwähnten Verminderung der Saatgutmenge je 
Hektar kann die gleiche Menge an Saatgut erspart 
werden. Das ergäbe zusammen eine ersparte Menge an 
Getreide von rund 12 M illionen Kilogramm. Daher 
muß die Parole lauten: Saatgut einsparen zum eigenen 
Vorte il und im Interesse unserer Wirtschaft!

1939 war ein gutes Obstjahr.

Das statistische Reichsamt gibt in „Wirtschaft und 
Statistik" die endgültigen Feststellungen über die Obst­
ernte 1939 bekannt. Daraus geht hervor, daß das ver­
gangene Jahr als ein ausgesprochen gutes Obstjahr be­
zeichnet werden muß, was insbesondere für Äpfel und 
Birnen gilt. M it 37.3 M illionen Doppelzentner Obst, 
das im Altreich und in der Ostmark geerntet wurde, sind 
nicht nur die an sich geringen Ergebnisse der Obsternte 
1938 weit übertroffen worden, sondern wurden auch die 
Ergebnisse im Durchschnitt des letzten Jahrfünfts 
1933/38 zum Teil ganz erheblich übertreffen. Es w ur­
den 1939 20.7 M illionen Doppelzentner Äpfel, 7 M i l ­
lionen Doppelzentner Birnen, 2.9 M illionen Doppel- 
zentner Kirschen, 5.6 M illionen Doppelzentner P flau ­
men, Zwetschken, Mirabellen und Reineclauden, 700.000 
Doppelzentner Pfirsiche und je 200.000 Doppelzentner 
Aprikosen und Walnüsse geerntet. Auf jeden Apfel­
baum entfielen im Durchschnitt im vergangenen Jahr 
30.1 Kilogramm Äpfel, was gegenüber dem Fünf­
jahresdurchschnitt 1933/38 ein Mehr von 10.8 K ilo ­
gramm oder 56 v. H. für jeden Baum bedeutet.

Sorgt für die Vernichtung der Schädlingsherde im Obst­
bau!

Niemand w ird behaupten können, daß das Obst- 
pflücken eine reine Freude sei. Bei Büschen und jungen 
Bäumen geht es noch an. Werden aber die Bäume 
größer und haben gar eine schlechte Krone, dann wird 
die Ernte oftmals schwieriger. Bei hohen Bäumen 
reicht dann die Leiter kaum noch in  die Krone hinein 
und durch das Hantieren mit der langen Pflückstange 
wird die Arbeit immer beschwerlicher. O ft genug be­
schränkt man sich unter solch ungünstigen Umständen auf 
ein einfaches Schütteln der am schwersten erreichbaren, 
weit ausladenden oder steil in  die Höhe aufstrebenden 
Tragäfte. Dabei kommt noch ein guter Te il des daran­
hängenden Obstes mit herunter, eine Anzahl der Früchte
— und das ist hier das Entscheidende —  bleibt aber 
hängen.

Mancher Obstbaumbesitzer läßt aber auch verdorbenes 
Obst, z. B. durch Regen aufgeplatzte und danach un­
brauchbar gewordene Pflaumen oder- von Wespen an­
genagte und nicht herabgefallene Äpfel oder Birnen aus 
Gleichgültigkeit hängen. Diese nicht abgenommenen 
Früchte werden zu Brutstätten fü r Ungeziefer und bilden 
die wichtigsten Uberwinterungslager für viele pilzliche 
Schädlinge. „Fruchtmumien“ nennt man diese einge- 
schrumpsten, bräunlich oder schwarz verfärbten Gebilde, 
die nach dem Laubfall leicht zu erkennen sind. Vor allem 
ist es die bekannte M on ilia , die an Äpfeln und Birnen
—  wie w ir  es im vergangenen Jahre in besonders star­
kem Maße erlebten — die Früchte befällt und sie in 
wenigen Tagen zum Faulen bringt. Für diesen P ilz 
sind Fruchtmumien ein geradezu ideales Überwinte­
rungslager, von dem aus er sich im Frühjahr durch 
massenhaft gebildete Sporen von neuem auf unsere Oöst- 
bäume ausbreiten kann. Ebenso häufig überwintern 
in  ihnen die Sporen des Spät- oder Lagerschorfes, der 
das Stippigwerden und Aufplatzen des Kernobstes ver­
ursacht. Neben der Bekämpfung durch Spritzen ist auch 
hier das restlose Sauberpflücken der Bäume die beste, 
weil vorbeugende Bekämpfungsmethode.

Die Bedeutung, die man von feiten der für den Obst­
bau zuständigen Behörden der Bekämpfung von Frucht- 
mumien neben Raupennestern und Eigelegen zumißt, 
geht aus der vor zwei Jahren erlassenen „Verordnung 
zur Schädlingsbekämpfung im Obstbau" hervor, wonach 
j e d e m  B a u m b e s i t z e r  d i e  V e r n i c h t u n g  
d i e s e r  S c h ä d l i n g s h e r d e  w ä h r e n d  d e r  
w i n t e r l i c h e n  Ee'  „  or  a l r e i n i g u n g i m  Obs t ­
g a r t e n  z u r  P f l i c h t  g e ma c h t  w i r d .  2 e sorg­
fältiger w ir aber während der Ernte pflücken, um so 
weniger ist dann im W inter zu tun.

Landbote
Seit Dezember 50.000 Zuschauer bei landwirtschaftlichen 

Filmen.
Alle Maßnahmen, die gegenwärtig die Landes­

bauernschaft durchzuführen hat, zielen darauf ab, die 
landwirtschaftliche Erzeugung nicht absinken zu lassen. 
Gerade gegenwärtig muß daher die Aufklärung dahin 
abgestimmt sein, den Bauer und Landwirt in  die Lage 
zu versetzen, einerseits m it den Möglichkeiten einer ar­
beitsparenden Betriebsführung vertraut zu werden, und 
anderseits die Pflege und den Anbau von solchen K u l­
turen durchzuführen, deren Förderung und Ausweitung 
gegenwärtig von größtem Interesse ist. Die Filme, die 
daher im Wege der Landesbauernschaft in allen Kreisen 
zum Einsatz gelangen, beinhalten zum Beispiel den 
deutschen F l a c h s b a u ,  den K a r t o f f e l b a u  sowie 
den H a n f b a u .  Der F ilm  „Hackfruchtbau durch V ie l­
fachgeräte" fand deshalb das größte Interesse, weil er 
m it H ilfe neuzeitlicher Geräte die Möglichkeit einer A r­
beitsersparnis zeigt. Für die Bäuerin wurde der F ilm  
„Arbeitserleichterung in der Hauswirtschaft" eingesetzt.

Die Landesbauernschaft Donauland hat seit 1. De­
zember vor rund 50.000 Zuschauern aufklärungs- und 
auch Unterhaltungsfilme vorgeführt. Der Einsatz von 
Filmen hat auch eine Bedeutung für den Kampf gegen 
die Landflucht. I n  sehr anschaulicher Weise zeigen die 
Kulturfilm e die verderbliche Wirkung der Abwanderung 
aus bäuerlichen Berufen und die Folgen der Verstädte­
rung für die Bauern.

Die Molke, ein wertvolles Schweinesntter.

Die Molke, die bei der Käseherstellung anfällt und oft 
auch heute noch ungenutzt bleibt, kann dazu beitragen, 
anderes Eiweitzfutter zu ersetzen und zu ergänzen. Durch 
sie kann bei richtiger Fütterung ein großer Te il an Fisch­
mehl eingespart werden. Sie ersetzt auch zum Teil das 
Erundfutter, Kartoffeln und vor allem aber Getreide- 
schrot. Nach vorliegenden Erfahrungen ist eine zu starke 
Molkenverfütterung ohne genügende Beifütterung von 
Kartoffeln oder Getreideschrot unwirtschaftlich, da hier­
bei die Zunahme zu gering ist und die Mast zu lange 
dauert. Selbst bei einem niedrigen Preis lohnt sich eine 
weitere Anfuhr. Die Beförderung der Molke ist m it dem 
Milchwagen leicht zu bewältigen. Man stellt am besten, 
um Milchkannen zu schonen, eines oder mehrere alte 
Fässer auf den Milchwagen. Die Molke enthält 0.9 
v. H. verdauliches Eiweiß, 0.8 v. H. Rohfett und 4.9 
v. H. stickstofffreie Extraktstoffe. Es ist besonders in  der 
heutigen Zeit nicht zu verantworten, daß Molke in den 
Molkereien ungenutzt verlorengeht, und notwendig, daß 
sie von den Molkereien restlos abgeholt wird.

Die Bedeutung der Kartoffeldämpfkolonnen.

I n  der Landesbauernschaft Donauland wurden im 
vergangenen Jahr rund 150.000 Waggon Kartoffeln an 
die Schweine verfüttert. Um Lagerverluste zu vermei­
den, werden in einem immer größeren Ausmaße diese 
Futterkartoffeln in sogenannten Kartofseldämpfkolon- 
nen verarbeitet. Vor dem Umbruch gab es im Donau­
land nur etwa 200 kleine Anlagen dieser A rt. Nach dem 
Umbruch hat der Reichsnährstand m it allen M itte ln  
die Steigerung der Zahl der Kartoffeldämpfkolonnen 
betrieben, so daß gegenwärtig mehr als 650 Kartoffe l­
dämpfkolonnen im Donautand arbeiten. Für dtcAnschaf­
fung dieser Kartoffeldämpfkolonnen wurden Rcichsbeihil- 
fen im Ausmaße von mehr als V2 M illionen Reichsmark 
zur Verfügung gestellt. An der Lieferung dieser Dämpf- 
iolonnen waren nicht nur ostmärkische Firmen, sondern 
auch Altreichsunternehmen beteiligt.

Eine Verlustliste der Inneren Front.

Obwohl jeder Mensch die großen Gefahren des Feuers 
kennt und fürchtet, obwohl Wissenschaft und Technik m it 
Erfolg auf dem Gebiete der Verhütung und der Be­
kämpfung von Bränden gearbeitet haben, ist die Zahl 
der Feuersbrünste noch immer sehr hoch. Von Viertel­
jahr zu V ierteljahr stellt das Reichskriminalpolizeiamt 
eine Liste von Schäden zusammen, die durch Feuer an­
gerichtet wurden. Mehr als 400 Brände größeren Um­
fanges in der Zeit vom 1. Oktober bis 31. Dezember 
führten zur Vernichtung von Gebäuden, zerstörten 
gleichzeitig aber auch erhebliche Mengen von Vorräten 
aller A rt, Rohstoffe, Geräte, Maschinen, Lebensrnittel, 
Produktionsmittel usw. Und wenn es vielleicht möglich 
ist, einen Te il der durch das Feuer und seine Ausw ir­
kungen unbrauchbar gewordenen Maschinen oder Bau­
stoffe in  gewissem Umfange der Wiederverwertung zu­
zuführen —  die 21 Menschen, die bei diesen Bränden 
ums Leben kamen, die 20 Pferde, 122 Kühe, 102 
Schweine, 21 Kälber und 79 Schafe, die mitverbrannten, 
sind ebenso unersetzlich wie die vernichteten Erntevor­
räte und die bereits verarbeiteten Lebensmittelmengen. 
Denn gerade Betriebe, die für die Ernährungswirtschaft 
von Wichtigkeit sind, nehmen in der  ̂Liste der Brand- 
fälle des eben abgelaufenen letzten Vierteljahres einen 
breiten Raum ein: Es befinden sich 7 Gehöfte, 137 
Scheunen m it Erntevorräten und landwirtschaftlichen 
Maschinen, 61 Ställe, 35 Wirtschaftsgebäude, 5 Stroh­
schober, 3 Getreideschober, 1 Heuschober, 1 Lagerraum 
m it Düngemitteln, 1 Futtertrockenanlage, 1 Getreide­
lager darunter. 10.000 Zentner Zuckerrübenschnitzel wur­
den außerdem noch vomFeuer ergriffen. Auch die Betriebe 
zur Be- und Verarbeitung landwirtschaftlicher Erzeug-

nisse füllen viele Spalten dieser Statistik. So wurden 8 
Mühlen, 6 Sägewerke, 1 Malzkaffeefabrik, 1 Essenzen­
fabrik, 1 Honigkuchensabrik, 1 Holzplatz, 1 Kartoffel­
flockenfabrik, 1 Flachsaufbereitungsanstalt durch Feuer 
vernichtet. Weitere drei Brände ereigneten sich in 
Zuckerfabriken, ein Brand auf einem Motorschlepper 
und schließlich wurden auch ein Spritzenhaus, zwei Jagd­
hütten und eine Wohnlaube vom Feuer zerstört.

Damit is t-nur ein Teil von den schwersten Brand­
schäden während der drei letzten Monate des Jahres 
1939 aufgezählt. Die vollständige Verlustliste der in ­
neren Front —  so muß die Aufstellung bezeichnet wer­
den — ist leider noch umfangreicher. Soweit Angaben 
bereits vorliegen, beträgt der Gesamtschaden 26,100.000 
Reichsmark. Doch der wirkliche Verlust ist nicht nach 
Mark und Pfennig zu berechnen. W ir müssen ihn viel 
höher werten, weil —  wie gesagt —  die vernichteten 
Nahrungsgüter unersetzlich sind. Schon darum darf nie­
mand an den Vrandursachen vorbeigehen. I n  57 Fä l­
len wurde vorsätzliche, in  weiteren 52 Fällen fahrlässige 
Brandstiftung festgestellt, außerdem ergaben sich 65 Fälle 
von Brandstiftung durch Kinder. N immt man die 23 
Fälle vermutlich vorsätzlicher und die 14 Fälle vermut­
lich fahrlässiger Brandstiftung hinzu, so ergibt sich 
daraus der zwingende Appell an die Öffentlichkeit, bei 
der Abwehr derartiger verbrecherischer Absichten m it­
zuarbeiten. Aber auch die anderen Brandursachen, wie 
Selbstentzündung, Kurzschluß, Explosion, bauliche M än­
gel usw., sind nicht leicht zu nehmen. Die Verlustliste 
der inneren Front darf nicht noch länger werben; im 
Gegenteil, die Volksgemeinschaft muß fordern, daß ihre 
Leistungen nicht durch Brandschäden Beeinträchtigung 
erleiden. Während des Winters wächst die Feuersgefahr 
erfahrungsgemäß durch das Überhitzen von Öfen und 
durch unsachgemäße Maßnahmen beim Auftauen oder 
bei anderen Frostschäden. Aufmerksamkeit und Sorgfalt 
aber find zwei wertvolle Helfer in der Bekämpfung 
eines Brandschadens, der immer ein Landschaden ist.

9Be.
Die Koppeln vor dem Bestoßen einzäunen.

Die Zeit vor dem Bestoßen der Koppeln bietet die 
beste Gelegenheit zur Einzäunung und Durchkoppelung 
von Mähweiden. Das Aufgeben der Dauerweide bringt 
jedem Betrieb große Vorteile. Dies ist eindeutig bewie­
sen. Für jeden Betrieb bedeutet die Mähweidewirtschaft 
neben der Gesunderhaltung der Tiere eine Verbesserung 
der Futtergrundlage. Von den Zäunen wird verlangt, 
daß sie einfach und billig, aber doch dauerhaft sind. Die 
Haltbarkeit der Pfähle w ird durch Imprägnierungs­
mittel (Karbolineum, Basilit u. a.) bedeutend erhöht. 
Sehr gut hat sich auch das Anbrennen der Pfähle an der 
Stelle, wo sie aus dem Erdboden herauskommen, be­
währt. Die Pfähle werden 70 Zentimeter tief in  die 
Erde gesetzt, und zwar umgekehrt wie sie gewachsen sind, 
um ein Aufsteigen der Bodenfeuchtigkeit im P fahl und 
damit ein frühzeitiges Faulen zu verhindern. Die 
Pfähle werden 5 bis 6 Meter voneinander gesetzt. Die 
Eckpfosten sind gut zu verstreben, da sie fü r die Halt­
barkeit der Drahtspannung wesentlich sind.

Für reine Rindviehweide eignet sich der Stacheldraht 
ganz gut. Für Jnnenzäune genügen 2 Drähte in  60 und 
100 Zentimeter Höhe und für Autzenzäune nimmt man 
zweckmäßig 3 Drähte. Wo Fohlen aufgetrieben werden, 
soll man Stacheldraht vermeiden und bei Außenzäunen 
vier, bei Jnnenzäunen drei glatte Drähte m it Querver­
bindungen anbringen. Bei Drahtzäunen kommt es 
darauf an, daß die Drähte während der Weidezeit stets 
gut gespannt sind und auf der Weide genügend gutes 
Futter vorhanden ist. Wo dies der F a ll ist, werden die 
Weidetiere nicht ausbrechen. Eine besondere Angelegen­
heit ist das Koppeltor. Dieses soll leicht zu handhaben 
sein und vom Vieh nicht beschädigt werden können. Vor 
dem Bestoßen der Mähweiden ist die beste Zeit, Vor­
sorge zu treffen, daß die Tiere während der nächsten 
Weidezeit stets sauberes und frisches Wasser haben. Bei 
gegrabenen Wasserlöchern und offenen Gräben muß ver­
hindert werden, daß die Tiere in  das Wasser hinein­
treten können. Dies ist durch Ausmauern der Tränk­
stellen und Anbringen von Tränkgittern unschwer mög­
lich. Die Tiere aus jeder Koppel müssen an eine Tränk­
stelle herankönnen. Wo das Erundwaffer hoch steht, las­
sen sich m it geringen M itte ln  Brunnen anlegen, aus 
denen man das Wasser m it Eimern schöpft. Auch 
Schlagbrunnen ermöglichen die Errichtung von T rän­
ken. Wo zur Benützung von Tränken aus mehreren 
Koppeln Gänge zur Wasserstelle angelegt werden, sind 
jene mindestens 10 Meter breit zu halten. Bei der An­
lage von Weiden soll die Unterteilung in Koppeln m it 
spitzen Winkeln vermieden werden, da sich die Tiere hier 
leicht festlaufen. Diese Stellen werden dann zertreten 
und sind für die Beweidung nicht mehr geeignet. Kpf.

Bauern w Siedler
werdet

B ez ieher  eures Heimatblattes

„Bote von der Ybbs“
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Fahr’ nicht Rudolf -  ich hab Ansst!
R o m a n  v o n  B r u n o  S c h m i d t  - T h i e l
Urheber-Rechtsschutz: Deutscher Roman-Verlag vorm. E. Unverricht, Bad Sachsa (Südharz)

I. Fortsetzung.

Sie schüttelte den Kopf. „Das ist es ja nicht, R udo lf.. 
das nicht. . . “

„Ja , was dann?"
Und als sie nicht antwortete, fragte er dringlicher:
„Was ist es also dann? Sprich doch! Warum soll 

ich nicht zu meinem Onkel fahren?"
Marianne schluckte einmal, und dann stammelte sie: 

„Ich habe Angst. . . "
„Angst?"
„Ja, um dich, R udo lf. . .  Ich fürchte, es könnte dir 

etwas zustoßen . . .  heute, auf der F a h rt. . . "
„Aber M arianne!" sagte Ebbert. „Ich glaube, dir 

ist S lo lls Gerede in die Glieder gefahren! Das war 
doch Unsinn, er hat das doch nur vorgebracht, um Ko- 
lodzi zu widersprechen, wie er's gern tut — hast du das 
nicht gemerkt? Was soll m ir denn zustoßen, w ir sind 
doch schon oft große Strecken mit dem Auto gefahren, und 
ich fahre jeden Tag in die F abrik . . . "

„Es ist nicht Stolls Gerede, Rudolf! Vielleicht hat 
es m it dazu beigetragen, ja — aber die Hauptsache ist 
ein Gefühl, eine Ahnung! Ich ängstige mich, Rudolf, 
ich weiß nicht, wie es kom m t...!"

Run lächelte Ebbert.
„Ahnung, Marianne? Bist du abergläubisch? Das 

habe ich noch gar nicht gewußt!"
Aber sie ging auf seinen heiteren Ton nicht ein. Sie 

bat, und es hörte sich fast flehentlich an:
„B le ib  hier, Rudolf! Fahr nicht! Heute nicht!" In  

ihrer Stimme lag wirklich unverhüllte Angst.
Ebberts Gesicht war ein wenig ratlos. „Marianne, 

bitte, sei doch vernünftig. . .  Sieh mal, ich bin doch nun 
drauf vorbereitet, und dann. . .  ich darf wirklich keine 
Zeit verlieren! Wer weiß, was morgen ist? Es geht 
um meine, um unsere Existenz, M arianne. . . "

Seine Miene war auf einmal wieder besorgt, besorgter 
a b  jemals in den letzten Tagen.

„ M ir  ist selbst nicht wohl, mich drückt das alles ent­
setzlich, ganz entsetzlich —  Heute seh ich, wie weit ich 
es gebracht hab in der kurzen Zeit unsrer Ehe! Dein 
Vermögen ist fort, und ich geh umher bei den Leuten 
schnorren, damit w ir nicht verderben!"

Marianne erschrak vor der tiefsten Bitterkeit und 
Pein in seinen Worten. Was hatte sie da hervor­
gerufen? Sie schluckte alle Beklemmung hinunter, sie 
würde kein W ort mehr gegen die Fahrt sagen. Sie 
schlang die Arme um Rudolfs Hals:

„W ie bringst du es fertig, solch unsinniges, einfäl­
tiges Zeug daherzureden?" rief sie so unw illig und 
strafend, wie es ih r gelingen wollte. „Ich müßte ge­
tränkt sein, Rudolf! Mein Vermögen — was heißt denn 
das? Ich hab geglaubt, es wäre deins ebensogut wie 
meins! W illst du uns trennen, jetzt, wo Sorgen da 
sind, und wo w ir erst zeigen können, ob w ir wirklich 
eins s in d ...? "  Ih r  waren Tränen in die Augen ge­
kommen, sie fuhr m it der Hand über die Falten auf 
seiner S tirn  und küßte ihn.

Und er umfaßte sie plötzlich und preßte sie, ihre Küsse 
erwidernd, so leidenschaftlich fest an sich, als wollte er 
damit den Vorwurf auslöschen, den sie ihm gemacht 
hatte. Ja, sie waren eins, und niemand und nichts ver­
mochte sie jemals zu trennen!

Marianne machte sich endlich leise von ihm los. „Ich 
geh jetzt und mach dir deine Tasche fertig . . . "

Er nickte, dankbar, daß sie ih r B itten aufgegeben 
hatte.

A ls sie hinausgegangen war, tra t er ans Fenster und 
blickte in  den kahlen, grauen, m it halbaufgetautem 
Schnee bedeckten Garten. Die düsteren Falten in sei­
nem Gesicht waren wieder da.

Wie er Marianne liebte! Und wie schwer ihm trotz­
dem zumute war! Oder nicht trotzdem — gerade 
darum! Darum, weil er sie so liebte! Was taten ihm 
selbst schon die Sorgen, die er jetzt hatte? Was galt 
ihm schon die Fabrik, die er in  Gefahr war zu ver­
lieren? Er hatte seine Arbeit, und es war ihm gleich, 
ob er über seiner Erfindung schaffte in  seinem eigenen 
Rummelsburger Laboratorium oder in  einem gemie­
teten Schuppen auf irgendeinem Hinterhof. 2hm war 
es gleich, ja — aber für Marianne durfte es ihm nicht 
gleich sein! Sie hatte ein Recht auf das Leben, das 
sie gewohnt war und das ih r weiter zu bieten er über­
nommen hatte! Für sie mußte er die Fabrik erhalten, 
ihr Geld war darin, m it ihrem Vermögen hatte er sie 
erworben! Und heruntergewirtschaftet — fügte er in 
Gedanken, m it bitterem Lächeln, hinzu.

Er sann nach.
Was war seine Schuld? Wie war seine Schuld? Ach, 

er wußte es recht gu t . . .  Er hätte längst aufhören müs­
sen m it den kostspieligen, ergebnislosen Experimenten, 
das Geld dafür in den Betrieb stecken, K ra ft und A r­
beit desgleichen. Der Betrieb hatte es bitter nötig, er 
war sowieso nicht auf den festesten Füßen gegründet. 
Und er hatte es nicht getan! E r hatte seine Versuche 
fortgesetzt, Geld verbraucht und sich um nichts geküm­
mert, und hatte Kolodzi allein weitermachen lassen. 
Das war seine Schuld!

Vielleicht war ich zu jung für das alles, dachte Ebbert. 
Zu jung für die Fabrik, für die Verantwortung, die das 
Arbeiten mit Geld, das nicht das eigene ist, erfordert. . .

E r war dreiundzwanzig Jahre a lt gewesen, als er 
Marianne geheiratet hatte. E in knappes halbes -oahr 
vorher hatten sie sich das erstemal gesehen. S to ll hatte 
sie miteinander bekanntgemacht, und er hätte es gewiß 
nicht getan, menn_er die Entwicklung hätte voraussehen 
können. Sie beide, Ebbert und Marianne, waren fortan 
nur noch füreinander da, und es war nur die Erfüllung 
ihrer beider höchsten Wünsche, als sie sich schon wenige 
Monate darauf fü r immer verbanden.

Marianne war die Tochter eines höheren M in ifte ria l- 
beamten, sie war Waise, und sie wohnte in  diesem Karls- 
horster Haus, das sie zusammen m it einem recht hübschen 
Vermögen von ihren Eltern geerbt hatte. Ebbert arbei­
tete zu dieser Zeit als angestellter Chemiker in  der klei­
nen Fabrik in  Rummelsburg, und es erschien ihm fast 
wie ein Wink des Schicksals, als der Besitzer, der von 
den näheren Umständen seiner Heirat gehört hatte, mit 
dem Vorschlag zu ihm kam, das Werk zu übernehmen. 
Der Mann war dabei gewiß nicht darauf aus, ihn zu 
betrügen, er war ein durchaus rechtlicher Charakter, aber 
er war alt, und er mochte damals vielleicht auch an 
demselben Leiden gekrankt haben, m it dem sich Ebbert 
jetzt herumschlagen mußte: am Geldmangel.

E r hielt Ebbert vor Augen, daß die Fabrik, die qua­
lita tiv  hochstehende Waschmittel herstellte, eine Zukunft 
haben könne, wenn die M itte l vorhanden seien, sie in 
bestimmter Weise auszubauen. Ebbert glaubte es. Trotz­
dem überließ er die Entscheidung voll und ganz M a ­
rianne, sogar ohne vor ih r die Lust zu verraten, die er 
fü r das Unternehmen verspürte. Marianne hatte sie 
vielleicht dennoch gefühlt, sie war jedenfalls sofort ein­
verstanden, redete ihm noch zu. Und so tat er es eben. 
Er war im geheimen stolz, daß sie ihm soviel Vertrauen 
schenkte, stolz, nun plötzlich eine Stellung einzunehmen, 
die ihm für einen Mann, dem Marianne ih r Leben an­
vertraut hatte, nur notwendig erschien.

Gleichwohl verursachte ihm der Gedanke an das Geld, 
das Marianne so bereitw illig hingegeben hatte, irgend­
wo in  seinem Innern ein stetes kleines und nagendes Un­
behagen — und so war es gekommen, daß er eines Ta­
ges dem Agenten einer großen Versicherungsgesellschaft, 
der ihm ein Offert gemacht und den er schon abgewiesen 
hatte, auf die Treppe nachlief, ihn wieder zurückrief und 
m it seiner Gesellschaft eine Lebensversicherung abschloß, 
die auf runde hunderttausend Mark lautete. E r stieß 
sich nicht an die hohe Prämienvevpflichtung, sondern 
legte nur W ert auf die Bestimmung, daß im Falle sei­
nes Todes die Versicherungssumme sofort und m it 
Sicherheit in Mariannes Hände gelange. Und obwohl 
er sich, wie er sich eingestand, nicht im mindesten von 
einem schnellen Tod bedroht fühlte, schwand seither jenes 
Unbehagen mehr und mehr aus seiner Brust. E r hatte 
wenigstens in etwas für Marianne gesorgt.

Heute freilich, in dieser Stunde, wünschte er, daß 
Diese mahnende Stimme in ihm niemals verstummt 
wäre. Vielleicht wäre es dann anders gekommen. Die 
Fabrik nahm nicht den Aufschwung, den er erhofft hatte. 
Ih re  Erzeugnisse waren einwandfrei, aber sie kamen 
gegen die großen Werke der Branche nicht an. Und 
nun war es soweit, wie es ihm Kolodzi schon mehrmals 
vorausgesagt hatte.

Ebbert lehnte einen Augenblick wie ermüdet die S tirn  
gegen das Fensterkreuz, dann wandte er sich kurz um, 
nahm den Pelz und verließ das Zimmer.

Marianne reichte Ebbert die Reisetasche ins Auto. 
E r verstaute sie und blickte danach Marianne noch ein­
mal an. Sie stand neben dem Schlag, nur schwach be­
leuchtet vom Licht der kleinen Scheinwerfer und der 
Lampe, die über der Earagentür brannte. Ih r  hell­
blondes Haar wehte zerzaust in dem naßkalten Jänner­
wind, der um das Haus und über den kleinen Hof strich. 
Sie erwiderte seinen Blick, er sah in ihren Augen wieder 
jäh dieselbe Angst aufleuchten wie vorhin im Schlaf­
zimmer, und er glaubte eine Sekunde lang, daß sie ihre 
Bitte, zu bleiben, erneuern wolle. Sie öffnete den Mund, 
aber über ihre Lippen kamen jetzt nur ein wenig zit­
ternd die Worte:

„Sei vorsichtig, R udo lf. . . "
Die Angst in ihren Augen ließ plötzlich auch in ihm 

ein merkwürdiges Gefühl der Beklemmung aufsteigen. 
Er muhte es fast m it Gewalt niederzwingen.

„So vorsichtig wie immer, Marianne", erwiderte er. 
„Mache dir doch keine Sorgen, das wäre ja töricht. I n  
ein paar Stunden bin ich zurück: jetzt ist es fünf, um 
sieben etwa bin ich dort, um neun kann ich schon wieder 
wegfahren und um elf wieder hier sein. Ein paar S tun­
den sind das, M arianne. . . "

Sie lächelte, als ob ihr seine Rechnung einleuchte und 
sie ihn über ihre Empfindungen beruhigen wollte — 
aber dann beugte sie sich plötzlich in  den Wagen hinein 
und suchte noch einmal m it einem leidenschaftlichen Kuß 
seine Lippen. Und ebenso schnell riß sie sich wieder los, 
drückte den Schlag zu und trat zurück. Sie sah durch die 
Scheibe sein Nicken, dann rollte der Wagen langsam an 
ih r vorüber auf die Straße hinaus.

Das Hausmädchen, das am offenen Tor gewartet 
hatte und das jetzt die Flügel wieder schloß, rief ih r zu: 
„Gehen Sie nur hinein, gnädige Frau, es ist so windig! 
Ich bringe alles in Ordnung!"

Ebbert aber konnte ih r B ild , wie sie dagestanden 
hatte, als er an ih r vorbeifuhr: nur noch matt erkenn­
bar im trüben Lampenlicht des Hofes und immer wei­
ter zurückbleibend, noch lange nicht aus seiner Vorstel­
lung verlieren. E r hatte einen Augenblick das Gefühl 
gehabt, als ließe er sie an einem O rt zurück, zu dem er 
selbst nicht mehr zurückfinden könne — und dies Gefühl 
hätte ihn um ein Haar dazu gebracht, umzukehren und 
die Fahrt aufzugeben. Doch dann hatte er den Kopf 
geschüttelt und den Lauf des Wagens beschleunigt. Da­
bei war ihm eingefallen, daß es eigentlich das erstemal 
war, daß er eine größere Entfernung zwischen sich und 
Marianne legte. Ih re  Fahrten nach auswärts hatten 
sie bisher stets gemeinsam unternommen.

Es begann zu regnen, er mußte die Scheibenwischer 
in Betrieb setzen. Es war ein feiner, dichter Regen, der 
wie ein nässender Nebel die Lu ft erfüllte, einen Schleier 
um die Lichter auf der Straße legte und sie verschwom­
men machte. Was für ein häßliches Wetter, dachte Eb­
bert. E r mußte auch auf das Steuer achtgeben, denn die 
Reifen neigten zum Rutschen. Trotzdem es nicht sehr 
kalt war, mochte es doch noch zu Glatteis kommen.

Sonst hatte Ebbert gute, freie Fahrt. Die Straße war 
so leer, wie es diesem naßkalten Jänner-Sonntagabend 
entsprach, wo sich alles in  Theatern, Kinos und Restau­
rants zusammendrängte. Aber es war unwirtlich auf 
der Chaussee, beinahe ein wenig unheimlich. Ebbert 
achtete jedoch wenig auf die Umgebung. E r dachte jetzt an 
den Onkel. Wie würde er von ihm empfangen werden? 
Würde er ihm die Hilfe gewähren? Ebbert wußte, daß 
-er in der Lage dazu war, aber er konnte sich doch keine 
Vorstellung davon machen, wie sich der Onkel verhalten 
würde. E r war immer ein sonderlicher, merkwürdiger 
Mann gewesen, nicht hart oder böse gar, aber schwer 
zugänglich und voller Eigentümlichkeiten, ganz anders 
jedenfalls als Ebberts Vater, dessen Bruder er war. Eb­
bert hielt es beinahe fü r sicher, daß er ihm jener Ent­
täuschung wegen noch immer gram war. Es ließ sich nicht 
ändern. E r bereute nicht, damals seinen W illen durch­
gesetzt zu haben, auch jetzt nicht, in  der bedrängten Lage, 
in der er sich befand. Wie konnte man einen Menschen 
zwingen wollen, sein Leben bei einer Tätigkeit zu ver­
bringen, die ihm nichts bedeutete und in der er folglich 
auch nichts leisten konnte? Freilich, auch in seinem Be­
ruf hatte er wohl in den Augen anderer noch nichts Be­
sonderes geleistet, und wenn er dem Onkel würde einen 
Rechenschaftsbericht ablegen sollen. . . .

Es kam Ebbert plötzlich der Gedanke, daß es vielleicht 
gut geipesen wäre, wenn er Marianne mitgenommen 
hätte! Marianne glaubte an ihn — wenn sie an seiner 
Seite gestanden hätte, in ihrer ganzen bezaubernden 
Frische, Jugendlichkeit und Liebenswürdigkeit, in  den 
Augen ihre Liebe zu ihm — der alte Mann hätte viel­
leicht allen Groll und Starrsinn m it einemmal über 
Bord geworfen! Marianne! Ebbert lächelte in  Gedanken 
an sie. Warum war ihm dies nicht eher eingefallen? 
Warum hatte er sie nicht mitgenommen? Warum nicht 
gleich ihrer Macht und K ra ft vertraut?

Ebberts Gedanken, die ihn, er wußte nicht warum, 
ganz warm und froh gemacht hatten, rissen plötzlich ab. 
Vorn auf der Chaussee, ein paar hundert Meter voraus, 
waren eine Anzahl roter Lichter in sein Blickfeld gekom­
men. Er sah sich gezwungen, jetzt scharf auf den Weg zu 
achten. Die roten Lichter vergrößerten sich rasch, gleichdarauf 
stoppte Ebbert dicht vor ihnen den Wagen, ilber die 
ganze Straßenbreite waren Barrieren gestellt, an denen 
die Lampen baumelten. Die Straße war gesperrt, auf­
gewühlte Erde, Baubuden und Loren im Hintergrund 
zeigten umfangreiche Arbeiten an. Und da waren auch 
das Schild und der Pfeil, die auf die Umleitung wiesen.

Am Waldesrand befand sich das Vorsicht fordernde 
rote Dreieck m it dem senkrechten Strich. Über Holzbohlen 
führte dort die Umleitung in den Wald hinein, ein 
Waldweg, der offenbar die Baustelle in  flachem Vogen 
umging. Ebbert fuhr vorsichtig, beinahe im Schritt, auf 
dieser behelfsmäßigen Straße zwischen den Bäumen da­
hin. E r hoffte, daß sie bald wieder auf die Chaussee 
einmünden werde.

E r hatte vielleicht gute hundert Meter zurückgelegt, 
als er auf einmal vor sich wieder ein rotes Licht blinken 
sah. Er wunderte sich darüber. W ar dieser Notweg etwa 
auch nicht frei!

Es dauerte noch einige Zeit, bis sein langsam fahren­
der Wagen sich diesem Licht näherte, und nun sah er, 
wie das Licht auf einmal hin und her schwang. Es war 
zweifellos ein Zeichen, das ihm galt: er sollte halten!

Ebbert glaubte bei dem pendelnden roten Licht eine 
Gestalt zu erkennen, genau vermochte er sie jedoch nicht zu 
unterscheiden, sie hielt sich bei den Bäumen am Weg­
rand und blieb außerhalb der Strahlenkegel seiner 
Scheinwerfer. Ebbert war überzeugt, daß es ein Bau­
arbeiter sei, der ihm etwas mitteilen, ihn vielleicht vor 
einer Gefahrenstelle warnen wollte.

E r hielt unmittelbar vor dem Manne an, und da die­
ser ihm m it der Hand zuwinkte und sich dann hinter das 
Auto begab, drehte er das Fenster herunter und beugte 
den Kopf hinaus, um zu hören, was es gäbe. 2n diesem 
Augenblick war es, wo etwas Schweres auf seinen Kopf 
niederfiel, etwas, das wie ein gewaltiger Hammerschlag 
war, doch nicht eisenhart, sondern nur wuchtig und 
schrecklich erschütternd. Ebbert blieb m it seitwärts ge­
neigtem Kopf auf dem Fensterrand liegen. E r fühlte sei­
nen Körper nicht mehr —  er blickte nur m it einem selt­
samen ungläubigen und unfähigen Staunen in das Ge­
sicht, das sich dem seinen näherte. Gleich darauf erlosch 
auch dieses Gesicht wie alles andere in dem Dunkel, das 
sich um sein Bewußtsein legte.

(Fortsetzung folgt.)
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der verkrachten Familie Schnackenberg (P  o i n t n e r, 
L a u t e r b ö ck und F r e y). M an kann diese Anerken­
nung auch nicht den einheimischen Mitwirkenden ver­
sagen, die 3. B. die Tumultszene so lebenswahr gespielt 
haben, daß sie kaum lebenswahrer sein könnte. Der 
ersten Vorstellung wohnten u. a. Kreisleiter N e u - 
m a y e r, Bürgermeister M  i t t e r d 0 r f e r, Amsteiten, 
Bürgermeister Emmerich Z i n n e r, Waidhofen, sowie 
verschiedene andere Persönlichkeiten aus der Stadt und 
Umgebung bei. Die zum Besuch angekündigten m itw ir­
kenden Filmkllnstler konnten infolge des ungünstigen 
Wetters nicht erscheinen. Der F ilm  fand bei allen Be­
suchern eine recht freundliche. Aufnahme. Daß sich die 
Schauspieler noch recht gerne unseres Städtchens erin­
nern, beweist ein B rie f des Mitwirkenden Hanns 
S c h u lz  an unseren Bürgermeister Z i n n e r :  „Nahe­
zu ein halbes Jahr ist verstrichen, daß w ir in Ihrem  
lieblichen Städtchen filmten. Das fertige Produkt 
„Jüngstes Gericht" läuft nun bereits m it großem Erfolg 
im  Reich und ich denke, daß bei friedlichen Zeiten Ih r  
Werk bestimmt vom Erfolg gekrönt sein wird. Ich selbst 
werbe sehr fü r Waidhofen a. d. Pbbs und hoffe, daß ich 
einen Regisseur interessieren kann, neuerdings bei 
Ihnen einen F ilm  zu drehen. Es wäre zu nett, wenn 
w ir  uns wiedersehen könnten. Grüßen Sie m ir bitte alle 
Bekannten “

Das Milchsondergeschäft 
Willi Bernauer, Uttt.6t«wa$
wurde m it der neuzeitlichen hygienischen Wandverklei­
dung versehen. Siehe Inserat im Anzeigenteil. esi

* Aufstellung einer Schutzpolizeidienstabteilung in der 
Stadt Waidhofen a. d. Ybbs. In  Angleichung an die 
Verhältnisse auf dem Gebiete der Polizei im Altreich 
wurde m it Erlast des Reichsministers des Innern die 
Errichtung von Schutzpolizeidienstabteilungen in der Ost­
mark angeordnet und verfügt, dast auch in der Stadt 
Waidhofen a. d. Ybbs m it Wirksamkeit vom 1. Februar 
1940 eine Schutzpolizeidienstabteilung aufzustellen ist, 
die sämtliche, bisher von der städt. Sicherheitswache bzw. 
dem städt. Polizeiamt geführten Vollzugspolizeigeschäfte 
zu besorgen hat. Zum Leiter der Schutzpolizeidienstabtei­
lung wurde vom Herrn Stabsoffizier der Schutzpolizei 
der bisherige Polizeiamtsleiter Polizei-Obermeister 
Vinzenz P i t z e l  hestimmt. Da der Polizeidienst ja seit 
dem Umbrüche schon nach den Grundsätzen und im Geiste 
der Deutschen Polizei sich abwickelte und auch die 
Diensträume der Sicherheitswache beibehalten werden, 
w ird  die Bewohnerschaft von der Neuordnung nicht a ll­
zuviel merken. Nach autzenhin wahrnehmbar treten auch 
keine besonderen Änderungen im Dienstbetriebe der Po­
lizei ein, weil die Lostrennung der Verwaltungspolizei­
geschäfte vom Vollzugspolizeidienft nur im internen 
Ausaabenkreis sich auswirkt. Die Schutzpolizeidienst­
abteilung wird in Hinkunft nur Vollzugspolizeidienst 
(Ordnungs-, Sicherheils-, Kriminalpolizeigeschäfte) be­
sorgen, während die Verwaltungspolizeiaufgaben 
(Meldeamt, Einwohncrverzeichnis, Erfassungswesen, 
Erhebungsdienst) anderen Organen übertragen werden. 
Es hat also m it 1. Februar 1940 die städt. Sicherheits­
wache, der durch 42 Jahre der Schutz der Stadtbewohner 
bzw. deren Sicherheit und Eigentum anvertraut war, zu 
bestehen aufgehört und es dürfte aus diesem Anlasse an­
gebracht sein, einen Rückblick auf diese Zeitspanne, aus 
die Ereignisse während derselben, soweit sie in einem Zu­
sammenhang m it der Tätigkeit der städt. Sicherheits­
wache standen, und die Veränderungen, welche im Ver­
laufe der vier Jahrzehnte das äußere B ild  und die 
dienstlichen Verhältnisse beeinflußten, zu werfen. Dies 
w ird Aufgabe einer kurzen Schilderung fein, welche die 
wichtigsten Vorkommnisse seit dem Jahre 1898 umfaßt.

*  Der Generalappell der Kriegskameradschaft fand 
Sonntag den 28. Jänner vormittags in ihrer Dienst­
stelle (Brauhausgasthof Jap) statt. A ls  East war auch 
der Kameradschaftsführer der NS.-Kriegsopferversor­
gung Kapitän K  u r a ! t anwesend. Vor Eingehen in die 
Tagesordnung gedachte der Kriegerkameradschaftsführer 
S t r o h m a i e r  der beiden verstorbenen Kameraden 
Anton S a l ch e r und Franz N u s s e r. Auch fü r jene 
Kameraden, die wieder den Ehrenrock des deutschen S o l­
daten tragen, fand der Kameradschaftsführer ehrende 
Worte und betonte, daß die Kriegerkameradschaft es sich 
besonders angelegen sein läßt, m it diesen Kameraden 
in steter Fühlung und Verbindung zu fein, deren Schick­
sal und Los auch das unsere ist. Aus dem vom Kame­
radschaftsführer erstatteten Rechenschaftsberichte ging 
hervor, daß eine Fülle von Arbeit zu bewältigen war;

im besonderen sei auf dem Gebiete der Fürsorge man­
ches Wertvolle geleistet und auch erzielt worden. Ein 
sehr reichhaltiges Betätigungsfeld ergab die Dienstkleid­
beschaffung, die es allen Kameraden ermöglichte, auf 
eine erschwingliche und bequeme A rt sich ein Dienstkleid 
zu beschaffen. Über Ehrenkreuzverleihung teilt er mit, 
daß diese während der Kriegsdauer ruhe; es werden 
Dokumente, welche den Verleihungsanträgen beigeschlos­
sen wurden, jederzeit zurückgestellt. An die Stelle der 
österreichisch-ungarischen Verwundetenmedaille tr it t  jetzt 
das Verwundetenabzeichen, zu dessen Erlangung ein 
entsprechender Antrag zu stellen ist. Nach Einlangen 
der hiesür vorgeschriebenen Formblätter ergehen an die 
Kameraden die entsprechenden Anleitungen. Schließlich 
wird vom Kameradschaftsführer die Bestellung der 
Amtswalter und der sogenannten Beiratsmitglieder na­
mentlich bekanntgegeben. Im  Anschlüsse an den sehr 
umfangreichen Tätigkeits- und Rechenschaftsbericht, 
welcher die einmütige Zustimmung aller Kameraden 
fand, wurden noch interne Angelegenheiten besprochen. 
Der als East anwesende Kameradschaftsführer der 
NSKOV. Kapitän K u r a l t gab sodann eine Schilde­
rung über einige seiner Kriegserlebnisse als Seeoffizier 
im Weltkriege. Die überaus interessante und verständ­
liche Schilderung fand allgemeinen Beifa ll und wurde 
Kamerad K u r a l t gebeten, bald wieder einen solchen 
Vortrag, dem besonders in  der gegenwärtigen Zeit größ­
tes Interesse entgegengebracht wird, zu hatten. Der V or­
tragende beendete seine herrlichen Ausführungen m it 
dem Hinweise darauf, daß auch die alte Wehrmacht 
eine gute war, nur mangelte es an der obersten Füh­
rung, so daß all die gebrachten Opfer des Weltkrieges 
umsonst waren. Heute jedoch ist dies wesentlich anders, 
da uns unser vielgeliebter Führer A d o l f  H i t l e r  
die Gewähr fü r einen Sieg des deutschen Volkes bietet. 
Der Kriegerkameradschaftsführer dankte Kapitän 
K u r a l t für seinen von allen Kameraden mit großer 
Aufmerksamkeit angehörten Vortrag und erklärte m it 
nachdrücklichster Betonung, daß auch die alten Front­
soldaten, wenn einst wieder wie damals der Ruf an sie 
ergehen sollte, ihren Mann stellen wollen, wohin 
man sie auch stellen werde. Der Kameradschaftsführer 
schloß nach dem Gelöbnis auf unseren großen Führer 
Adolf H itle r m it einem dreifachen „Siegheil" den Ge­
neralappell.

Auch die Zähne müssen 

gesund sein, wenn mir uns unsere volle 
Arbeitskraft erhalten wollen.

amu
*  Denkt an die hungernden Tiere in  Wald und Feld!

Winterzeit — Notzeit für alle freilebenden Tiere, ganz 
besonders für unsere gefiederten Freunde. Nun hört 
man da und dort die Ansicht, auch hier müsse gespart 
und die Fütterung eingeschränkt oder gar unterlassen 
werden. Nichts wäre falscher. Vogelfutter ist ohne- 
weitete zu haben; streut es ihnen reichlich, denn ab­
gesehen von der eigenen Freude an dem munteren Völk- 
lein dankt es jeder Vogel m it der Vertilgung ungezähl­
ter Schädlinge und das kommt allen zugute. Schwer lei­
det auch das W ild  im W inter und nicht nur nach dem 
Gesetz ist jeder Jäger verpflichtet, fü r dessen Fütterung 
zu sorgen, sondern auch aus menschlichen Gründen. Die 
Entschuldigung, daß die üblichen W ildfutterm itte l heute 
nicht verfüttert werden können, ist nicht durchgreifend. 
Es gibt M itte l genug, um allen W ildarten über die 
schlimmste Not hinwegzuhelfen. Im  Walde sind Veeren- 
kräuter und das Heidekraut m it Hilfe des Schneepfluges 
freizulegen. Abfälle von Rüben und Kartoffeln sind ge­
eignet, um im Felde unserem Schalenwild zu helfen, 
aber auch etwas Wiesenheu oder Kleeheu w ird sich für 
das W ild  erübrigen lassen. Man darf es aber nicht in 
den Schnee werfen, sondern muß es auf Stangen in 
Bündeln in guter Reichhöhe aufhängen. Für Fasanen 
und Rebhühner sind Unkrautsamen und Druschabfall 
ein sehr wertvolles Futter. Sie können auch heute un­
bedenklich dem W ild  zur Verfügung gestellt werden. 
Fällung von Aspen, Liegenlassen der aus den Obstalleen 
ausgeschnittenen Obstbaumzweige sind für Hase und für 
Rehwild gut geeignet. Die nun einmal vorhandenen 
Schwierigkeiten lassen sich in gemeinsamer Arbeit über­
winden, wenn der W ille  dazu da ist. Wer in einem so 
harten Winter nicht für das W ild sorgt, der zeigt, daß

u nd  ist besonders in der Zeit des ersten 
Wachstums d ie  richtige K indernahrung. G us­
tin  ist leicht verdaulich, also sehr bekömmlich, 
w ird  von K indern gerne gegessen, da es aus­
geze ichnet schmeckt, und soll vom Säugling 
bis zu 6 Jahren regelm äßig gegeben werden. 
.Sie erhalten es aut d ie  m it x bezeichneten A b ­
schnitte d e r Reichsbrotkarte für K le in -K in d e r.

Dr.Oefker hjQ u s tifi
ihm das Herz für die freilebende Tierwelt fehlt und er 
beweist, daß er nicht würdig ist, sich deutscher Jäger zu 
nennen.

ZELL A. 0. YBBS
E i n e  W ü r d i g u n g .  Über den Heimgang N u s s e r s  ha­

ben w ir in unserer letzten Folge bereits berichtet. Uber die Ver­
dienste des Verewigten auf dem Gebiet des Feuerwehrwesens 
kommt uns aus dem Kreise seiner Feuerwehrkameraden noch fol­
gende Würdigung zu: Nicht wenige Besucher des Zeller Rüst­
hauses der Feuerwehr waren überrascht von der Reichhaltigkeit 
und der modernen Ausrüstung dieser Wehr. Kenner der w irt­
schaftlichen Verhältnisse des Marktes Zell erkannten, dag die 
hohen Kosten des Inventars nicht die Gemeinde leisten konnte 
und gar mancher äußerte, wie nur Hauptmann Nusser dies alles 
schaffen konnte. 2a, die Zeller Wehr ist wirklich ein Werk des 
nun verstorbenen Hauptmannes. Am fi. Jänner 1910 wurde Nus­
ser zum Hauptmann gewählt. Sogleich ging er mit frischem M ut 
daran, seine Wehr m it einem zeitgemäßen Löschgerät auszustat­
ten und dazu gehörte nach seiner Überzeugung eine Motorspritze, 
damals das modernste Gerät. Frisch gewagt ist halb gewonnen, 
dachte er sich immer. Er kaufte die Spritze und die hohen Kosten 
holte er sich nachträglich größtenteils durch Veranstaltungen und 
Spenden. 2m Jahre 1912 hatte Zell als erste Wehr der weiten 
Umgebung eine Motorspritze. E in Feuerwehrauto folgte und wei­
ter verschiedene Neuanschaffungen des Eeräteparkes. Bei der 
kürzlich erfolgten Übernahme der Wehr in die Feuerfchutzpolizsi 
Waidhofen a. d. igbbs konnte dies m it einem ausgeglichenen 
Kassenstand vor sich gehen. Die Hauptsorge Nussers aber war 
die Schulung der Mannschaft. Viele Jahre versäumte er keine 
einzige Übung. Viele, viele Hunderte Stunden verbrachte er im 
RUsthausc. Er bediente, wenn notwendig, jede Maschine, er wußte 
das kleinste Ausrüstungsstück im Zeughause. Seine Bescheiden­
heit, vor allem sein gottbegnadeter Humor zog alle Feuerwehr­
männer an ihren Hauptmann. Im  Jahre 1920 ehrte ihn die 
Wehr durch Schaffung eines immerwährenden Wohltätigkeits­
fonds, der den Namen „Nuffer-Fonds" trägt. Nusser aber war 
und blieb immer ein schlichter Mann. Bei ihm zeigte sich die 
Wahrheit des alten Spruches: Worte belehren, Beispiele ziehen 
an. Hauptmann N u s s e r  lebt nicht mehr. Sein Name aber soll 
unvergessen im Zeller Löschzuge bleiben.

T o d e s f ä l l e .  Nach kurzem schwerem Leiden ver­
schied am Donnerstag den 25. Jänner die Zimmer­
mannsgattin Frau M aria  K i r c h w e g e r  im 56. Le­
bensjahre. —  Am Freitag den 26. v. M . ist nach län­
gerer Krankheit Frau Agnes H i t z e l h a m m e r ,  Haus­
besitzerin, Ybbslände 21, im 77. Lebensjahre verschieden. 
M it  ih r ist eine arbeitsfreudige Frau heimgegangen, die 
wegen ihres guten Humors wohlbekannt war. Das Be­
gräbnis fand am Sonntag den 28. v. M . nachmittags 
auf dem hiesigen Friedhofe statt.

BÖHLERWERK A. D. YBBS
V e r s a m m l u n g  d e r  N S D A P .  Am 28. Jän­

ner um 10 Uhr vormittags fand in S o n n t a g b e r g  
eine gut besuchte Versammlung der N SD A P, statt. 
Trotz der ungünstigen Witterung kamen von ihren weit­
abliegenden Höfen die Eebirgsbauern herbei. Ortsgrup­
penleiter Pg. K a u f m a n n  eröffnete pünktlich die 
Versammlung und sprach bis zum Eintreffen des Ver­
sammlungsredners über die wahren Hintergründe des 
uns neuerlich aufgezwungenen Kampfes. Um 10.15 
Uhr traf Arbeitsführer Pg. B r a n d  st ä t i  e r  ein und 
sprach nun in eineinhalbstündiger Rede über deutsches 
Lebensrecht und deutschen Lebensraum. Zu mächtig ist 
das deutsche Volk, wenn es geeint ist, und darum jetzt 
wieder dieser Kamps. W ir sind ein fleißiges, tüchtiges 
und strebsames Volk, w ir wollen den Sozialismus zur 
Tat werden lassen. Es ist unseres Herrgotts W ille, daß

%

W S # ! 24
gibt mit entrahmter Frischmilch und etwas Zucker ein wohlschmeckendes und 
sättigendes Kaffeegetränk. 2 gehäufte Eßlöffel ..Korona" auf einen Liter Wasser, 

ptnöere Zusätze sind nicht erforderlich i

IM P E R IA L  Fe ig e n k a f fe e -F ab r ik  KARL KUHLEMANN KG. W IE N  X.
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N S D A P .
Ernennungen.

Auf Grund einer Anordnung des Reichsorganisations­
leiters Dr. Ley wurden die bisherigen Ortsbeauftragten 
der Deutschen Arbeitsfront Pg. K a rl G ö d  (NSDAP.- 
Ortsgruppe Waidhofen-Stadt) und Pg. Florian 
Schütz (NSDAP.-Ortsgruppe Waidhofen-Zell) zu 
O r t s o b m ä n n c r n  d e r  D A  F. ernannt.

Kameradschaft der alten Kämpfer der NSDAP. Waid­
hofen, Zell und Umgebung.

Freitag den 2. Feber findet um 8 Uhr abends der 
K a m e r a d s c h a f t s a b e n d  im ehemaligen Parte i­
heim E. Röcklinger statt. Pg. Kapitän K u r a l t wird 
diesmal einen längeren Vortrag über feine U-Boot-Er- 
lebniffe im Weltkrieg halten. Weiters w ird gebeten, 
die Frauen mitzunehmen!

uns der Führer den rechten Weg aufwärts führt. 
Die Freundeshand hat der Führer den Feindmächten 
oft genug geboten, doch er erkannte, daß Hatz und Neid 
unserer Widersacher kein Ende haben. Und nun schuf er 
eine Wehrmacht, so mächtig und stark, die es ihm er­
möglichte, den von England in den Krieg gehetzten pol­
nischen Staat in 18 Tagen von der Landkarte verschwin­
den zu lassen. Datz die äußere Front unbesiegbar ist, 
so führte der Redner aus, weiß der Feind, aber er kennt 
die Stelle, wo w ir im Weltkrieg verwundbar waren: 
die innere Front. Darum haben w ir ebenso wie der 
Soldat draußen mit der Waffe in der Hand ständig 
unsere Pflicht zu erfüllen und uns jederzeit voll und 
ganz in den Dienst an der Gemeinschaft zu stellen: und 
dabei kommt es auf jeden einzelnen an. Rücksichtslos 
w ird der verfolgt, der hier zum Verräter werden sollte. 
Das Wirtschaftsbündnis m it Rußland ist eine der 
größten und genialsten Taten des Führers. Frei ist da­
m it der Rücken des deutschen Volkes, die Ernährung ge­
sichert und damit die Einkreisung vollständig zunichte 
gemacht. Reicher Beifa ll belohnte den Redner, der 
durch die sachliche, jedermann verständliche A rt seines 
Vortrages jeden überzeugte, datz der Kampf ein gerech­
ter ist und uns unser Lebensrecht und unseren Le­
bensraum bringen muß. M it  dem Dank des Ortsgrup­
penleiters und den Liedern der Nation wurde die Ver­
sammlung geschlossen.

WAIDHOFEN A. D. YBBS-LAND
G e b o r e n  w u r d e  am 23. Jänner ein K n a b e  

des Wirtschaftsbesitzers Michael P  ö ch l a u e r und dessen 
Frau M aria , Waidhofen-Land, Maierrotte 14.

BRUCKBACH
T o d e s f a l l .  Samstag den 27. Jänner verschied in 

seinem 49. Lebensjahre Herr Josef R e i t m a n n jun.

SONNTAGBERG
G e b u r t .  Am 26. Jänner wurde der Schlosser- 

gehilfe Rupert T  e u f l und dessen Frau Rosa, Sonntag­
berg, Baichberg 4, durch die Ankunft eines Mädchen er­
freut, das den Namen R o s a  M a r i a  erhielt.

L e b e n s b e w e g u n g  i m  J a h r e  1 9 3 9. Im  
Jahre 1939 verzeichnete das Standesamt der hiesigen 
Gemeinde 63 Geburten, 28 Eheschließungen und 29 
Sterbefälle.

WINDHAG
G e b o r e n  w u r d e  am 28. Jänner ein Mädchen 

G e r t r u d s  des Fabrikarbeiters Josef F l e i s c h -  
a n d e r !  und dessen Frau Magdalena, Windhag, Rotte 
Kronhobel 15.

T o d e s f ä l l e .  Am 23. Jänner starb der A lt­
rentner Josef S e i s e n b a c h e r ,  Rotte Unterzell 46, im 
A lter von 64 Jahren. Am 31. v. M . verschied nach kur­
zem Leiden der Gastwirt und Hausbesitzer im U rlta l 
Heinrich S t e i n k e l l n e r im 52. Lebensjahre.

YBBSITZ
D i e n s t b e s p r e c h u n g .  Am Sonntag den 28. Jän­

ner fand im Parteiheim um 9.30 Uhr eine Dienst­
besprechung der politischen Leiter statt. Den Vorsitz 
führte Ortsgruppenleiter Philipp L a d st ä t t e r. Der 
Ausbildungsleiter Pg. Hans S e i s e n b a c h e r  tonnte 
zum Rapport 38 angetretene Amtsträger melden. Nach 
Begrüßung durch den Ortsgruppenleiter erstatteten die 
einzelnen Amts- und Stellenleiter Bericht über ihre 
Gliederungen und über verschiedene Vorkomm­
nisse. Bürgermeister Pg. Rudolf Pöch H a d e r  be­
richtete über die Tätigkeit der Gemeindeverwaltung 
und gab Richtlinien bezüglich der zusätzlichen Be­
zugscheine. Es i I  jetzt Krieg und mögen sich daher die 
Volksgenossen elwas gedulden, denn m it den vorhande­
nen M itte ln  muß hausgehalten werden. So können in 
erster Lin ie nur die ärmsten, in  der Systemzeit am 
schwersten betroffenen Volksgenossen zusätzlich mit Ee- 
spinstzuweisungen bedacht werden. Das Kino wird in 
nächster Zeit wieder in Betrieb genommen werden kön­
nen, denn die diesbezüglichen Verhandlungen sind in 
vollem Gange und werden energisch betrieben. Die Koh­
lenzuweisung wird rechtzeitig erfolgen. Die Heuablie­
ferung konnte zu Gunsten der Bergbauern einer K ü r­
zung unterzogen werden. Für Schwer- und Schwerst­
arbeiter hat laut Bericht der RSV. diese noch eine Reihe 
zusätzlicher Brotkarten zur Verfügung und können 
Volksgenossen neben vielen anderen Wohltaten der 
RSV. auch diese in Anspruch nehmen. Nebenbei wurde 
erwähnt, daß die NSV. im heurigen Jahre neben der 
laufenden Schülerausspeisung in der Schule eine Reihe 
namhafter Unterstützungen gewährt hat. Hierauf ka­
men noch die Ehrenurkunden für die kinderreichen M ü t­
ter zur Verteilung. Pg. W o j a k  brachte einen Brief 
des derzeit am Westwall stehenden Pg. Marzell B  i r n 
zur Verlesung. Für die Einreichung weiterer Anträge 
auf Verleihung von Mütterkreuzen ist als Endtermin 
der 15. A p ril 1940 festgesetzt. B is  dahin müssen die 
Anträge beim Ortsgruppenleiter abgeliefert fein. Außer 
den genannten Fragen wurde noch eine Reihe interner 
Angelegenheiten besprochen und nach zweieinhalb­
stündiger Dauer konnte der Dienstappell m it einem Gruß 
an den Führer geschlossen werden.

GROSSPROLLING
G e b u r t .  Dem Besitzer von Großflachreit Roman 

S c h n ä b l e r  brachte der Storch das 6. Mädchen. Wenn 
auch der zukünftige Erbhofbauer erwartet wurde, so sol­
len die Eltern an ihrer „P o ld l"  doch rechte Freude er­
leben. Was jetzt nicht war, kann immer noch werden. 
Unseren Glückwunsch!

T h e a t e r a u f f ü h r u n g .  Vor einigen Wochen 
gab es in Großprolling ein seltenes Ereignis. Unter 
der rührigen Führung des Schulleiters E. V  u x - 
b a u m hatten die Schulkinder ein Theaterstück einstu­
diert und dieses wurde im Schulhause aufgeführt. Die 
Bevölkerung nahm regen Anteil und Schulleiter Bux- 
baum konnte dem KWHW. einen größeren Betrag als 
Spende übergeben.

OPPONITZ
T o d e s f a l l .  Im  hohen Alter von 95 Jahren starb 

am Donnerstag den 25. Jänner Herr Johann Et ze l s -  
d o r f e r, Altersrentner, nach kurzer Krankheit.

HÖLLENSTEIN A. 0. YBBS
V o m  S A.- S t u r m 1 5/3 10 H ö l l e n s t e i n .  

Infolge beruflicher Versetzung des bisherigen Sturm ­
führers des SA.-Sturmes 15/510 Pg. Walter J ü r ­
g e n s  wurde als Nachfolger der SA.-Scharführer Pg. 
Georg S c h w a i g e r  als alter Legionär m it der Füh­
rung des Sturmes betraut. Pg. Jürgens hat anläßlich 
des letzten Ortsgruppenappells am 14. Jänner bereits 
Abschied von der Ortsgruppe genommen und wurde ihm 
bei dieser Gelegenheit vom Ortsgruppenleiter Pg. K arl 
H a m m e r  der wärmste Dank fü r sein erfolgreiches eif­
riges Wirken schon in der illegalen Zeit und beim A u f­
bau der Ortsgruppe und der SA. ausgesprochen. Alle 
hiesigen Parteigenossen, politischen Leiter sowie Forma­
tionen und Gliederungen wünschen ihm und seiner jun­
gen Frau viel Glück im neuen Wirkungskreis.

Hier spricht die Hitlerjugend
Siegerliste der H2.-Bannwettkämpfe Waidhofen a. d. Y., 

20. und 21. Jänner 1940.
Die ersten Fünf jeder Gruppe.)

Absahrtslaus und Torlauf in Kombination:
HJ.-Klasse A: 1. Herbert Ho p s e r ,  Waidhosen, 97.37 Punkte. 

2. Alois M a y e r h o f e r ,  Waidhofen, 92.81 Punkte. 3. Werner 
E r u b e  r, Waidhofen, 91.95 Punkte. 4. 2ofef H a b e r f e l l n e r ,  
Höllenstein, 89.73 Punkte. 5. Peter H ä u s l e r ,  Waidhofen, 
87.44 Punkte.

HJ.-Klasse B: 1. Otto F r i e d m a n n ,  Böhlerwerk 100 Pkt. 
2. D o n a u b a u e r ,  Waidhofen, 98.07 Punkte. 3. B I o c h b e r  - 
9 e r, Waidhofen, 94.92 Punkte. 4. 3. L i c h t e n b e r g e  r, Abbfitz, 
92.47 Punkte. 5. Helmut K a l t n e r ,  Waidhofen, 87.08 Punkte.

Deutsches Jungvolk: I. Johann W ed l, Waidhofen, 99.83 Pkt. 
2. Arno K r  i t f ch, Waidhofen, 96.48 Punkte. 3. Anton M a y r ­
h o f e r ,  Waidhofen, 91.53 Punkte. 4. Ewald S i l  e w i n a z, Am- 
stetten, 90.53 Punkte. 5. Wolf K a l t n e r ,  Waidhofen, 86.98 
Punkte.
, ,  Eeländelauf:

1. Walter T u t f chek ,  Waidhofen, 29.59 M in. 2. Alois 
M a y r h o f e r ,  Waidhofen, 29.59 M in. 3. Bruno F ü r n -  
weqer ,  Waidhofen, 30.19 M in. 4. Gustav A i g n e r ,  Waid­
hofen, 30.58 M in. 5. Herbert H o p f e t ,  Waidhofen, 33.56 Min.

Springen:
1. Siegfried S i t t e n e b e r ,  Waidhofen (D3.). 2. Rudolf

E r o t z f c h a r t n e r ,  Waidhofen (2)3). 3. F ranzH  ochbi ch l er ,  
Waidhosen (2)3.). 4. Alois B ö h m b e r g c r ,  Waidhofen (DJ). 
5. Robert L a n g e n g r a b e  r, Waidhosen (2)3).

Die Skiwettkämpfe des Gebietes und Obergaues 
Niederdonau.

Vom 2. bis 4. Feber finden i n E d l a c h  bei Reichenau 
die Skiwettkämpfe des Gebietes und DBertunies Nieder­
donau (28) statt: 2. Feber, 20 Uhr, Eröffnung durch 
den Führer des Gebietes Niederdonau, Bannführer K. 
S o m m e r f e l d ! .  3. Feber, 7.15 Uhl, Flaggenhissen 
und Vereidigung der Wettkampfteilnehmer, 10 Uhr 
S ta rt zu den Abfahrtsrennen der HJ.-Klafse A und B, 
Schöllerabfahrt; DJ. und B D M . vom Kreuzberg. 14 
Uhr S ta rt zum Langlauf (Geländelauf) in  Edlach: 
Sprunglauf: DJ. kleine Schanze, Edlach. 4. Feber, 9 
Uhr, S ta rt zum Torlauf auf der Tauchnerwiese (Kreuz­
berg). 14 Uhr Spezialsprunglauf. Klasse A und B, 
Sprungschanze Hirschwang. 17 Uhr Flaggeneinholung, 
anschließend kameradschaftliches Beisammensein, K u r­
anstalt Edlach. 20 Uhr Siegeroerkündigung, Kuranstalt 
Edlach.

H a u p t v e r s a m m l u n g  de s  M ä n n e r ­
g e s a n g v e r e i n e s .  Am 27. Jänner wurde die 
Hauptversammlung des Männergesangvereines im Ver­
einslokale Edelbacher abgehalten. Nach den Berichten 
des Schriftführers und des Kassenwartes gab der bis­
herige Ohmann des Vereines Hans S c h ö l n h a m -  
m e r einen umfassenden Rückblick über die Vereins­
tätigkeit int abgelaufenen Jahre und über, die eingetre­
tenen weltpolitischen Ereignisse und hielt dem verstor­
benen Sangesbruder Oberförster Franz Dornstauder und 
unterstützenden Mitgliede Frau M . Nöbauer einen 
Nachruf, worauf er die Notwendigkeiten und Aufgaben 
der neuen Vereinsführung erläuterte. Die Neuwahl er­
gab : Vereinsobmann Josef S i t t a u e r, Obmann-
stellvertreter Hans S ch ö l n h a m m e r, 1. Chormeister 
Max S a n d h o f e r ,  2. Ehormeister Dr. Franz 
© m e i n e  x. Schriftführer Ing . Anton B  l a s ch e k, 
Kassenwart Josef G l ö c k l e r ,  Notenwart Johann H a- 
b e r f e l l n e r ,  Theatermeister Rudolf S t i l l e r ,  Büh­
nenwart noch unbesetzt. Reiseleiter Ing. Fritz G autz. 
Um Mißverständnissen vorzubeugen, wird bekanntgege­
ben, daß alle bisher an den Gesangsabenden mitwirken­
den Sänger und die neu hinzugetretenen als ordentliche 
ausübende Mitglieder des Männergesangvereines zu be­
trachten sind. Derzeit 40 Mitglieder.

H a u p t v e r s a m m l u n g  d e s  N S . -  R e i c h s  - 
k r i e g e  r b u n d e  s. Am 28. Jänner fand die Jahres­
hauptversammlung des N SR K V. im Vereinslokale Ret- 
tensteiner statt. Nach dem Berichte des Schriftführers und 
des Kassenwartes gab der Kameradschaftsführer einen 
Rückblick über die bisherige Tätigkeit und die neuen 
Anordnungen. Aus dem Tätigkeitsberichte ist zu entneh­
men, daß stattgefunden haben: 1 Generalappell, 2
Apelle, 1 Kreisappell, 7 Ausrückungen, 4 Übungs­
schießen, 1 Wettkampfschießen, 1 Straßensammlung fü r 
das WHW. Die Neuwahl ergab: Kameradschaftskom­
mandant Ldst.-Lt. Hans D i e n st l e d e r, Fahnenträger 
K a rl L  e i t i  n g e r, Fahnenführer Lt. d. R. K a rl P  e - 
t e r, Schriftführer Urban K o r n e r ,  Kassenwart Hans 
R e t t e n ste i n e r, 1. Schietzwart Hpt. d. R. In g ? A n ­
ton B  l a f ch e k, 2. Schietzwart K a rl L e i t i n g e r, P ro­
pagandawart Oblt. d. R. Ing . Fr. G a u  ß. M itglieder­
stand 81.

HAUSMENING
G e b u r t .  Am 24. Jänner wurde der Pfleger Josef 

K e r n  und dessen Frau Theresie, Hausmening, Babn- 
hofstraße 79, durch die Ankunft eines K n a b e n  erfreut.

SEITENSTETTEN
G e b o r e n  w u r d e n  am 21. Jänner ein Knabe 

F r i e d r i c h  des Landarbeiterehepaares Ludwig und 
Hedwig T  e u f l, Dorf Seitenstetten, Berg 100, und am 
23. v. M . ein K n a b e  der Landarbeiterin M aria  
V  i e r t e l m a y r, E rtl, Unterlieg! 40.

GAFLENZ
K r a f t  du r ch  F r e u d e .  Für unseren bisherigen 

KdF.-W art Pg. Hans F ö r s t e r ,  der kürzlich zum akti­
ven Wehrdienst einrückte, wurde Pg. Alfred R e i c h e r t ,  
Fahrdienstleiter in  Oberland, bestellt. W ir hoffen, daß 
auch der neue KdF.-W art ebenso eifrig wie sein Vor­
gänger bemüht sein wird, den Eaflenzern mitunter wie­
der einige Stunden des frohen Beisammenseins voll 
Freude und Heiterkeit zu ermöglichen, damit w ir alle 
auch weiterhin bei den KdF.-Veranstaltungcn wirklich 
K ra ft fü r die weitere Arbeit durch Freude gewinnen.

D e r  W  e st w a l l f i l  m. Am Donnerstag den 25. 
Jänner lief vor einer Rekordzahl von Besuchern im Ton­
kino Gaflenz der Westwallfilm sowie der Kurzfilm  
„Flieger, Funker, Kanoniere", vorgeführt von der ©au- 
filmstelle. Die Filme lösten einstimmige Bewunderung 
und helle Begeisterung bei allen Besuchern aus.

G e b u r t .  Ho r s t  P e t e r  heißt der neugebackene 
Junge, der am 30. Jänner als Sohn der Damenschnei­
derin M aria  L a c h t n e r ,  Oberland Nr. 8, geboren 
wurde. Damit hat Gaflenz heuer bereits 10 Geburten 
zu verzeichnen, was gegenüber zwei Sterbefällen im 
gleichen Zeitraum wohl ein sehr erfreuliches Zeichen ist.

T o d e s f a l l .  2m Krankenhause zu Waidhofen a. d. 
Pbbs verschied am 27. Jänner die Wirtschaftsbesitzers- 
aattin am Gute „Gaisbichl", Großgschnaidt Nr. 13, Frau 
Zäzilia F a l l e n d ,  im 36. Lebensjahre.

U n s e r e  © a f  l e n z e r  S o l d a t e n ,  die von der 
Frauenschast der Gaflenzer NSDAP.-Ortsgruppe be­
reits wiederholt Liebesgabenpakete an die Front ge­
sandt bekamen, haben des öfteren schon in Schreiben 
ihren Dank zum Ausdruck gebracht. Aus a ll den Karten 
und Briefen geht die große Freude der Soldaten über 
die dauernde Verbindung m it uns in  der Heimat und 
der unbändige Siegeswille aller hervor.

WEYER A. D. ENNS
V e r h ä n g n i s v o l l e r  S t u r z .  Sonntag abends 

ereignete sich in der Bahnstation K a st e n r e i t ein Un­
fall, der noch viel schlimmer hätte ausfallen können. 
Frau Dr. Eerta W  i s z h n a c wollte abends m it dem 
Personenzug nach Steyr fahren und gerade in  den vor­
letzten Wagen steigen, als jemand dem Waggon Dampf 
entließ. Der Schaffner sah infolgedessen die Ärztin nicht 
einsteigen und gab das Zeichen zur Abfahrt. Frau Dok­
tor Wiszhnac konnte m it ihrem Koffer und ihrer Hand­
tasche nicht mehr in den Wagen hinein und stürzte so 
unglücklich vom Trittbrett, daß ih r vom rollenden W a­
gen eine Verletzung des rechten Beines zugefügt wurde. 
Fahrdienstleiter Johann W  e i h a r t e r hörte die H ilfe­
rufe der Verunglückten, legte dieser einen Notverband an 
und veranlaßte ihre sofortige Überführung ins Kranken­
haus Waidhofen a. d. Pbbs.
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Für die Hausfrau
Kleine Wünsche unserer Soldaten.

Was schicken w ir unseren Soldaten an kleinen Gaben in den 
Feldpostsendungen an die Front? Neben vielen schönen und 
guten Dingen gibt es noch lehr viele praktische Sachen, die
-rausten im Felde von einzelnen Soldaten dringend benötigt
werden. So wollen w ir uns einige kurze Hinweise, die uns von
den Soldaten selbst zukommen, notieren.

Ein kleiner S p i e g e l  ist immer erwünscht, jedoch ein Me­
tallspiegel, da dieser nicht zerbricht. Brillenträger werden für ein 
B r i l l e n e t u i ,  möglichst aus Leichtmetall, sehr dankbar sein. 
R a s i e r k l i n g e n  sind bei allen gern gesehen, desgleichen 
Taschent ücher .  Jeder Soldat trägt Bilder von seinen Lie­
ben daheim bei sich. Ein kleines, aber haltbares A l b u m ,  wel­
ches gut in die Seitentasche geht. wird größte Freude erwecken. 
Desgleichen B l e ch h ü l s e n für Streichholzschachtel. Gerade
solche Hülsen ersparen viel Ärger über zerdrückte und unbrauch­
bar gewordene Schachteln. Schickt ab und zu auch einige K e r ­
ze n, man kann sie brausten sehr oft und gut gebrauchen. Eine 
Tube K l e b s t o f f ,  ist stets willkommen zum Aufkleben von 
Adressen und Zukleben von Briefen. Eine kleine Schere,  ein 
T as c henmes s e r  m it einem Büchsenöffner, dies alles in einer 
Schutzhülle, desgleichen auch für das Soldbuch eine S chutz­
h ü l l e  in Brieftaichengrötze, ebenso S c h r e i b p a p i e r  uiid 
S c h r e i b g e r ä t ,  Bleistifte mit Hülsen, vielleicht eine F ü ll­
feder ; man denke auch an kleine N o t i z b ü c h e r  m it einem Ka­
lender. Sehr wertvoll ist auch B u t t e r b r o t p a p i e r ,  womit 
erhaltene Wurst- und Jettportionen sowie Brotschnitten sauber 
haltbar eingewickelt werden können. Eine N ä h z e u g g a r n i ­
t u r ,  möglichst flach, aus weichem Material und m it Reiß­
verschluß wird gerade im Felde jedem Besitzer oft aus der Ver­
legenheit helfen'können. Sehr viele Kleinigkeiten, die eben, wenn 
sie fehlen, keine Kleinigkeiten mehr sind, gäbe es noch auszuzäh­
len, doch sei m it diesen ein Anfang gemacht, und ihr. die ihr die 
Sendungen schickt, denkt immer daran, daß diese haltbar, leicht 
und nicht zu groß sein sollen.

Warum schleifen w ir unsere Schuhsohlen m it Gewalt ab?
Eine erstaunliche Tatsache: beim Treppensteigen verhalten sich 

fast alle Menschen vollkommen falsch. Man geht auf der Treppe 
gewöhnlich so, daß man nur den vorderen Teil der Sohle aufsetzt: 
aber selbst dieses Auffetzen geschieht höchst unsachgemäß, es ist 
eigentlich überhaupt kein Setzen, sondern ein Schieben. Man 
braucht nur einmal darauf zu achten, wie die meisten Menschen 
Treppen steigen; besonders auf den steinernen Stufen der Bahn­
höfe usw. kann man es sehr gut beobachten. Der Fuß wird nur 
gerade so hoch gehoben, daß die Spitze eben die Höhe der nächsten 
L-tufe erreicht, und dann wird die Sohle mit einem schlürfenden 
Geräusch vorwärts geschoben. Das Abschleifen der Schuhsohlen 
wird dabei nicht nur sichtbar, sondern auch deutlich hörbar. Dieie 
schlechte Angewohnheit hat aber nicht nur einen ganz unnötigen 
Verbrauch der Schuhsohlen, sondern noch einen anderen Nachteil 
zur Folge: der Körper wird unnötig angestrengt und ermüdet. 
Würde jemand versuchen, dauernd auf den Fußspitzen zu gehen, 
so würde er das bald aufgeben, weil er zu schnell dabei ermüdete. 
Aber aus den Treppen, und selbst wenn es vier bis fünf Treppen 
find, geht man gewohnheitsgemäß auf den Fußspitzen, die dann 
die schwere Aufgabe haben, das ganze Gewicht des Körpers, das 
doch normalerweise aus den ganzen Fuß verteilt sein sollte, nicht 
nur zu tragen, sondern sogar noch zu heben. Beim Bergsteigen 
wird cs niemandem einfallen, auf den Fußspitzen zu gehen, wenn 
w ir aber vor einer Treppe stehen, dann haben mit es plötzlich 
eilig: w ir nehmen uns nicht die Zeit. den ganzen Fuß richtig aui 
die Stufen zu setzen, sondern w ir schieben nur de» vorderen Teil 
der Sohle darauf. Man kann daraus eine gute Lehre ziehen, die 
drei Vorteile bringt: wenn man langsam, richtig Schritt für 
Schritt die Treppen steigt, dann spart man Schuhsohlen, schont 
seine Kräfte und wird dabei ruhig (denn das bedächtige Steigen 
heruhigt auch die Nerven). Man kann. wenn man langsam ge­

nug geht. ohne „die Puste zu verlieren" und Herzklopfen zu be­
kommen, gut vier oder fünf Treppen steigen. Es ist eine Frage 
der, Gewohnheit, aber — wie gesagt — eine dreifach wichtige 
Frage. Rose.

Kochrezepte.
Um die uns zugeteilten Mengen an Hlllsenfrllchten weise und 

ausreichend einzuteilen, ist es von Nutzen, sie an, besten in Ver­
bindung mit anderen Nahrungsglltern zu ausgiebigen Speisen zu 
verkochen, so etwa, wie es bei „eintopfmäßiger" Verarbeitung 
der Hlllsenzrüchte der Fall ist. Hierzu ein paar Rezepte für je 
4 Portionen:

E r b s s u p p e n t o p f :  20 Dekagramm über Nacht geweichte 
gelbe halbe Erbsen werden eine Stunde vor Tisch abgeseiht, mit 
1 Liter frischem Wasser aufgefüllt, mit 4 Stück roh geschälten, ge­
würfelten Kartoffeln versehen, m it Salz, Lorbeerblatt, 2 Stengel 
Kuttelkraut (Thymian), bißchen Majoran gewürzt und sodann 
kernig-weich gekocht. B is  dahin hackt man 4 Dekagramm Speck 
mit einer kleinen Zwiebel und ein wenig Sellerie oder Peter-

Zur Unterhaltung und zum Nachdenken
Kreuzworträtsel

Die Auflösung erscheint am 16. Februar.

Paprika und 8 bis 10 Dekagramm kleinwürfelig 
geschnittene, geräucherte Wurst hinzu, röstet wieder gut durch 
streut einen Lössel voll fein geriebene Brotbrösel dazu und mischt 
oics unter die kochende Erbsensuppe. Sobald Erbsen und Kar­
toffeln völlig weich geworden sind, pikantiert man mit ein wenig 
Essig. Der zuletzt niollig-dicklich gewordene Erbssuppentopf wird 
für Tisch m it getrockneten oder gerösteten Schwarzbrot-Würfelchen 
bestreut.

B o h n e n s u p p e n  t o p f :  20 Dekagr. Bohnen (große, farbige 
oder scheckige Hülsensrucht-Bohnen) werden über Rächt in Wasser 
geweicht, anderntags abgeseiht und mit fünf Viertelliter Wasser 
aufs Feuer gestellt; dazu gibt man 2 Stück mittelgroße rote 
Rüben, die mit einer Bürste sauber gewaschen wurden, ferner 
Salz nach Bedarf, Prise Kümmel, Spur Pfeffer oder Paprika, 
ein halbes Lorbeerblatt und läßt nun alles koche», bis die Boh­
nen fast zerfallen. Die roten Rüben werden sodann herausgenom­
men, abgekühlt, geschält und aus einem Reibeisen, besser eigent­
lich aus einem Gemüsereißer, nicht zu je in  gerieben und wieder 
zurück in die langsam weiterkochenden Bohnen gegeben. Daneben 
schwitzt man eine mittelgroße, seingehackte Zwiebel mit einer 
Prise Zucker in 4 Dekagramm Fett oder 6 Dekagramm Speck­
würfeln goldblond, fügt 2 Eßlöffel geriebenes Brot und ein 
bißchen Majoran hinzu, röstet nochmals gut durch und rührt dies 
mittels Schneerute recht innig in die Bohnen ein, die durch das 
Rühren teilweise zerfallen sollen. Zuletzt wird mit Essig ganz 
schwach gesäuert und ein gehäufter Eßlöffel voll geriebener Ären 
(Meerrettich) beigegeben, nochmals aufgekocht und mit Schnitt­
lauch (statt Schnittlauch kann auch Sellerie- oder Peterstlien- 
grünes verwendet werden) bestreut dampfend zu Tisch gegeben. 
Sehr gut ist es, mit den Bohnen und Rüben ein Stück Schweins­
kopf oder etwa 10 Dekagramm Schweinsschwarteln mitzukochen, 
was dann ausgelöst, beziehungsweise weich gekocht und grob- 
nudlig geschnitten, als Suppeneinlage dient.

W a l d v i e r  t l e r  L i n s e n s u p p e :  45 Dekagramm über 
Nacht eingeweichte Linsen werden abgeseiht und mit fünf Viertel­
liter frischem Wasser ausgefüllt. Dazu fügt man Salz, etwas Lor­
beerblatt, Thymian, bißchen Pfeffer oder Paprika, eine kleine 
Zitronenspalte und 5 Dekagramm kalt gewaschene Rollgerste bei und 
läßt alles zusammen aufkochen. Daneben röstet man eine kleine 
seingehackte Zwiebel in 4 Dekagramm Fett oder 6 Dekagramm 
kleinen Speckwürfelchen blaßgelb, fügt zwei von der (Saite be­
freite, kleinwürfelig geschnittene Hasenlebern (oder 10 bis 12 Deka­
gramm andere Leber) und 20 Dekagramm kleinwürfelig geschnit­
tene Karotten hinzu, röstet wieder durch und gibt alles zu den 
Linsen. Das Ganze läßt man nun unter wiederholtem Durchrüh­
ren zugedeckt kochen, bis die Linsen fast zerfallen. Zuletzt rührt 
man 1 Eßlöffel Mehl m it 3 oder 4 Eßlöffel saurer Buttermilch 
(man kann auch m it einem Spritzer Essig versehene entrahmte 
Frischmilch verwenden), 1 Kaffeelöffel Serif, Spritzer Essig und 
2 Löffel Paradeispüree fein ab, mischt dies in die kochende 
Suppe, die noch 10 Minuten weiterkochen muß, ehe sie mit 
Schnittlauch bestreut zu Tisch kommt.

S E
W a a g r e c h t :  1 spanischer Fluß, 4 Haustierprodukt, 7 Er- 

zählungsart, 8 Landschaft, 9 Antilopenart, 11 Viehfutter, 13 Le- 
bcnsbund, 14 Raubfisch, 16 chemisches Element, 18 beutsche Funk­
station, 20 Hautfarbe, 23 Mahlprodukt, 26 Kosmos, 27 russische 
Stadt, 28 geographischer Begriff, 29 Kennzeichen, 31 Obstbrei, 
33 reiner Weingeist, 34 landwirtschaftlicher Begriff, 35 W itte­
rungserscheinung, 

Senkrecht -fische

„Auf den Straften des Sieges"
Erlebnisse mit dem Führer in Polen.

Ein Ecmcinschaftsblich non Rcichsprcssechcf Dr. Otto D i e t r i c h  
mit seinen im Führerhauptquartier tätigen Mitarbeitern Helmut 
S ü n d e r  man n ,  W ilfried Ba d e ,  Gunter b'9l lq  » cn und 
Heinz L o r e n z .  Zentralocrlag der NSDAP. Franz Ehers 

Nachf., Ecs. m. b. H., München.
Der polnische Krieg, der Feldzug der .18 Tage, wird als der 

gewaltigste Vernichtungskrieg in der Weltgeschichte festgehalten 
werden. Das Zusammenwirken aller dentschcn Waffengattungen 
zur blitzartigen Vernichtung des Gegners steht ohne Beispiel da. 
Das Buch des Reichspressechefs und seiner engeren Mitarbeiter 
zeigt uns das Hauptquartier des Führers, der nicht nur die 
Kampshandlungen dieses Feldzuges leitete, sondern auch zu jeder 
Stunde die politischen Zügel in seiner Hand hielt: Feldherr und 
Staatsmann in einer Person.

Nach einer kurzen Schilderung der politischen Vorgänge un­
mittelbar vor Kriegsausbruch tun w ir, wie Dr. Dietrich beschei­
den sagt, einen „Blick ins Führerhauptquartier", das sich von den 
pomposen Hauptquartieren früherer Kriege schon durch seine 
Einfachheit und seinen Verzicht auf jede Bequemlichkeit unter­
schied. Es umfaßte auf engstem Raume alles, was der Führer 
zur politischen und militärischen Eesamtführung des Reiches be­
nötigte, und konnte gerade dadurch zu einem ebenso beweglichen 
wie elastischen Arbeitsapparat gemacht werden.

Bilder von packender Eindringlichkeit, erschütternde Szenen, 
wie sie die von polnischer Mörderhand mit deutschem Blute ge­
tränkte Erde zeigte, ziehen an uns vorüber. Das unsagbare Leid 
eines gemarterten Volkes und das über alle Grenzen reichende 
Vertrauen der Deutschen zu Adolf H itler spricht aus den Worten 
einer deutschen Frau in Polen, die m it Freudentränen in den 
Augen den Führer begrüßt: „Lange haben w ir auf Sie gewartet, 
mein Führer!"

W ir machen an Hand des Buches dis Flüge ins Feindesland 
mit, verfolgen die spannenden Vorgänge vor und während der 
einzelnen siegreichen Schlachten und lesen das ergreifendste E r­
lebnis dieses Krieges irr dem Kapitel „Der Führer und feine 
Soldaten": Die menschliche Verbundenheit des Führers mit sei­
nen Soldaten, die erfüllt sind von der Idee, die er schuf, und 
überzeugt von dem Recht, für das er kämpft!

Danzig, das ,,Polnische Meer" und Warschau bilden die ab­
schließenden Stationen auf den „Straßen des Sieges".

Im  Anhang bietet Werner S t e f a n  eine Gegenüberstellung 
der Meldungen des Deutschen Oberkommandos und der auslän­
dischen Presse über die Kampfhandlungen in Polen. An dieser 
interessanten Gegenüberstellung, für jeden einzelnen Kampftag 
festgehalten, kann man erst die unglaubliche Verlogenheit der 
"Auslandspreise und ihrer Hintermänner ermessen.

Das Buch des Reichspressechefs ist nicht bloß eine Erlebnis­
schilderung. W ir verspüren den Zauber des unmittelbar Erleb­
ten, stehen mitten drin in einem gewaltigen Geschehen, sehen be­
wundernd den Ablauf der militärischen Ereignisse, gelenkt von 
einem starken Willen, der m it übermenschlichen Kräften über alle 
Schwierigkeiten und Hindernisse triumphiert. Im  Winkel unseres 
kleinen Einzellebens berührt uns der Hauch einer geschichtlichen 
Wende, w ir lernen das Große dieser Zeit verstehen, und es ist 
uns, wenn w ir das Buch aus der Hand legen, so, als ob w ir mit 
dabei gewesen wären. Kann ein Buch eine stärkere Wirkung aus­
lösen? Hans Schopper.

Wochenschau aus aller Welt
Der Kampf um den Ehrenpreis des Führers sowie um die 

Meisterschaften der Ostmark in der Nordischen Kombination und 
im Spezialspringen auf der Meisterschaftsschanze in der Hubert- 
Klausner-Kampfbahn zu Villach wurde am vergangenen Sonn­
tag entschieden. Der hohe Favorit für die Nordische Kombina­
tion Helmut Lantschner (SC. Innsbruck) sicherte sich mit der 
Gesamtnote 671.01 überlegen den Sieg vor dem Salzburger Hans 
Koch, womit ihm zugleich die Ostmark-Bereichsmeisterschaft zu­
fiel. Die größte Weite im Kombinationsspringen erreichte Rudi 
Rieger (Westfront) mit 50.5 Meter. Gregor Hüll arbeitete sich 
nach seiner nicht überragenden Langlausleistung im Springen 
auf den dritten Platz vor. An fünfter Stelle kam der Jugoslawe 
Edo Beoc als bester Ausländer ein. Den Ehrenpreis des Füh­
rers. der in der ungewöhnlichen Kombination Spezialsprung­
lauf—Speziallanglauf vergeben wurde, erhielt Gregor Hüll (SC. 
Mallnitz). M it der Siegerehrung auf dem Adolf-Hitler-Platz 
wurden die Internationalen Wintersportkämpfe Villach 1940 ab­
geschlossen.

Die NS.-Eemeinschast „K ra ft durch Freude" wird einen der 
nächsten Monate zum „Eutenberg-Monat des Deutschen Volts- 
bildungswerkcs" erklären. I n  diesem Monat sollen alle Arbeits­
maßnahmen des Volksbildungswerkes mit dem Gedanken an Eu- 
tenbcrg in Verbindung gebracht und eine große Anzahl von 
Sonderveranstaltungen abgehalten werden, an deren Spitze von 
Reiches wegen eine Feierstunde in Mainz selbst stattfinden wird.

A ls kürzlich das Ehepaar Rada in Gröfchlmauth bei Jglau 
zur Nachtzeit von einer Unterhaltung heimkehrte, fand es die

1 Segelschiff, 2 Papaaeienart, 3 
Stadt, 4 Körperorgan, 5 Nebenfluß der Donau, 6 Asienförscher, 
8 landwirtschaftlicher Besitz, 10 Raubvogel, 12 deutsches Gebirge, 
15 Meeresgottheit, 17 Vorsahre, 19 Fisch, 20 Nadelbaum, 21 Ne­
benfluß der Saale, 22 Blume 23 Wärmespender, 24 Göttin der 
Morgenröte, 25 Nibelungengeftalt, 30 Teil des Baumes, 32 N i­
belungengestalt.

Auslösung des Kreuzworträtsels vom 19. Jänner:
Wa a g r e c h t :  1 M al, 4 Prosa, 8 Ara, 9 Assel, 10 Leber, 12 

Tee, 13 Rahe, 15 Elan, 17 Enge, 20 Napf, 22 Rat, 24 Ettal, 26 
Alois, 27 Ade, 28 Dingo, 29 Ger.

Se n k r e c h t :  1 Malve, 2 Areal, 3 Lab, 4 Para, 5 Osten, 
6 See, 7 Ale, 11 Erna, 14 Heft, 16 Anton, 18 Gnade, 19 Eller, 
21 Peso, 22 Rad, 23 A li, 25 Tag.

Wohnung offen und so gründlich ausgeraubt, daß nicht einmal 
eine Schlafgelegenheit übriggeblieben war. Die Speisekammer 
war leer, Kleider, Federbetten, Schuhe, Schmuck, Küchengeräte, 
Metallgegenstände u. ä. waren verschwunden. Die Diebe, die 
so gründliche Arbeit geleistet hatten, konnten noch nicht aus­
geforscht werden.

In  Freital bei Dresden ereignete sich ant Sonntag ein schweres 
Easunglück, durch das vier Personen getötet wurden, während 
vier weitere mit schweren Vergiftungserscheinungen in das Kran­
kenhaus eingeliesert werden mußten. Das Grundstück, in dem sich 
der Unfall ereignete, besitzt selbst keinen Gasanschluß, doch führt 
die Hauptleitung dicht an der Hausfront vorüber. Rach den bis­
herigen Feststellungen ist aus dieser Leitung Gas ausgeströmt 
und in das Haus eingedrungen.

Am 26. Jänner ist der am 3. Jänner 1921 in Altona geborene 
Arthur Waller hingerichtet worden, den das Sondergericht in 
Kiel als Volksschädling zum Tode und zum dauernden Verlust 
der bürgerlichen Ehrenrechte verurteilt hat. Arthur Waller hat 
in der Nacht zum 14. September 1939 in Bilsen bei Ouickborn 
aus unbegründeter Rachsucht eine besonders wertvolle Futter- 
mittelmühlc angezündet.

Wie groß die fortlaufend zunehmende» Eisschwierigkeiten für 
die Schiffahrt in den dänischen Gewässern find, zeigt eine M el­
dung vom Mantag vormittags, nach der eine der Fähren über 
den Großen Belt für die sonst aut einstllndige Fahrt mehr als 
14 Stunden gebraucht hat. Der Verkehr zwischen Kopenhagen und 
Malmö ist Montag früh zunächst eingestellt worden.

Wie das jugoslawische Nachrichtenbüro m itteilt, halte ein 
Sonderzug, in dem sich Ministerpräsident Zwetkowitfch und meh­
rere Minister befanden, bei Ruma auf der Strecke Agram— 
Belgrad einen Anfall. Finanzministcr Dr. Schutej wurde leicht 
verletzt, während die übrigen Minister unverletzt blieben.

Ein in der Vorwoche in Jugoslawien plötzlich auftretender 
Wetterumschwung, welcher von starkem Temperaturanstieg beglei­
tet war, verursachte infolge Schnecschmclze große Überschwemmun­
gen. So mußte das staatliche Eisenwerk in Mostar wegen Hoch­
wassergefahr stillgelegt werden. Auch das Eisenwerk von Senica, 
das grüßte Jugoslawiens, wurde von den überraschend herein­
brechenden Fluten bedroht. Fast zur gleichen Zeit tobte über dem 
Karstgebiet ein schwerer Sturm, der tagelang anhielt und zeit­
weise eine Stundengeschwindigkeit von 160 Kilometer erreichte. 
Durch die Gewalt des Sturmes wurde im Triester Freihafen ein 
60 Tonnen schwerer Kran umgeworfen und ins Hafenbecken ge­
schleudert. Nach Aufhören des Tauwetters traten in Jugosla­
wien abermals starke Schneefälle ein.

Infolge der starken Rcgcnsälle sind in Thessalien die Flüsse 
über die Ufer getreten, so daß mehrere Dörfer völlig abgeschnitten

D ie  cjLite B e z u g s q u e lle
Autoreparaturen, Garage Buchdruckerei

Hans Kröller, Unterer Stadt­
platz 44 und 3, Tel. 113. Auto- 
und 
zin

id Maschinenreparatur, Ben- 
n- und Olstation, Fahrschule.

Baumeister

Earl Deseqve, Adolf-H itler-Pl. 
18, Tel. 12. Stadtbaumeister, 
Hoch- und Eisenbetonbau.

Friedrich Schrey, Pocksteinerstr. 
24—26, Tel. 125. Bau- und 
Zimmermeister, Hoch- u. Eisen- 
betonbau, Zimmerei, Säge.

Buchbinder

Leopold Ritsch, Hörtlergass« 3. 
Bucheinbände und Kartonagen.

Druckerei Waidhofen a. d. Hbbs,
Adols-Hitler-Platz 31. Tel. 35.

Drogerie, Photo-Artikel

Leo Schönheinz, Parsümerie, Far­
ben, Lacke, Pinsel, F ilia le  Un­
terer Stadtplatz 37.

Feinkosthandlungen
Joses Wüchse, 1. Waidhofner 

Käse-, Salami-, Konserven-, 
Südfrüchten-, Spezerei- und 
Delikatessenhandlung,

Installation, Spenglerei
Wilhelm Blafchko, Untere Stadt 

41, Tel. 98. Gas-, Wasser- und 
Heizungsanlagen, Haus- und 
Küchengeräte, Eternitrohre.

Jagdgewehre

Bal.Rosenzops, Präzisions-Büch­
senmacher, Adols-Hitler-Platz 
16. Zielfernrohre, M unition. 
Reparaturen rasch und billig.

Kranken-Versicherung

Wiener Wechselseitige Kranken- 
Bersicherung, Bez.-Infp. Joses 
Kinzl, Waidhosen a. d. Pbbs- 
Zell, Moyfesstrage 5. Fern­
ruf 143.

Licht- u. Kraftinstallationen

Eauwerke Niederdonau Al 
Elektrizitätswerk Waidhosen 
a. d. dbbs, Untere Stadt, 
T. 39. Rundfunkgeräte, Heiz- 
und Kochapparate, Motoren.

Versicherungsanstalten

„Ostmark" Vers. AG. (ehem. Sun« 
desländer-Vers. AE.), Ge­
schäftsstelle: Karl Kollmann,
Riedmüllerstrage 7,
Rr. 72.

Telephon

Ostmärkische Volkssürsorge emp­
fiehlt sich zum Abschluß von 
Lebensversicherungen, "  
tretung K arl "  
Waidhofen a, d. 
kerstraße 25.

Wiener Städtische — Wechsel­
seitige — Janus. Bez.-Infp. Jo­
sef Kinzl, Waidhofen a. d. 
Pbbs-Zell, Moyfesstratze 5,
Fernruf 143.

n i E i l ,  wiiil leaiel!
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wurden. Über das Schicksal der Bewohner ist nichts bekannt. Auf 
der Stratze Larissa—Saloniki ereigneten sich mehrere Erdstürze. 
I»  Cardisa und Trikala sind Häuser eingestürzt. 2n Saloniki 
wurden bizarre Blitze am Himmel beobachtet.

I n  Trient starb die Bettlerin Charlotte Uelz. Man fand in 
der verwahrlosten Hütte, in der sie gehaust hatte, unter Lumpen
einen schweren Koffer, worin sich mehr als 35.000 Lire in
Kleingeld befanden. Das Eeld wurde in einer Bank für die
Erben hinterlegt, die alle in grösster Armut leben.

Das italienische ll.OOO-Tonnen-Motorschiff „Orazio", welches 
sich in der Vorwoche auf der Rückreise von Südamerika nach 
Genua befand, ist während eines Sturmes im Mittelmcer einem 
Brand zum Opfer gefallen. Über die Brandursache wird bekannt, 
datz im Maschinenraum des Schiffes fünf oder sechs Explosionen 
erfolgt sind. nach welchen sich das Feuer in rasender Schnelligkeit 
ausbreitete. Durch den Umstand, das; einige Rettungsboote, die 
vor dem Eintreffen der zur Hilfe herbeieilenden Dampfer ins 
Meer gelassen wurden, untergingen, kamen 00 Mann der Be­
satzung sowie 50 Passagiere ums Leben. ..Regime Fascista" meist 
daraus hin. Latz es bei dem Brand des italienischen Motorschiffes 
.,Orazio" auffallend gewesen sei. datz der Brand ausbrach, nach­
dem die Agenten der französischen M ilitärlontro lle  das Schiff ver­
lassen hatten. Niemand könne daher Ita lien  das Recht streitig 
machen, wenn es für die Zukunft wirksame Schutzmatznahmen 
ergreifen würde. So wie Engländer und Franzosen die italieni­
schen Schiffe durchsuchten, so müssten die Italiener vorsorglich 
die Unterfuchungskommissionen einer besonderen Durchsuchung 
unterweisen, nur aus Gründen der elementaren Vorsicht!

In  ganz Spanien hat Schneeschmelze eingesetzt, wodurch die 
Flüsse ansteigen. Rur Madrid und einige Gebirgsgegenden mel­
den noch 5 Grad Kälte. Die Balearen-Inseln blieben von dem 
Kälteeinbruch unberührt, so datz dort 28 Grad Wärme gemessen 
worden sind. während auf der Iberischen Halbinsel stellenweise 
zur selben Zeit 28 Grad Kälte herrschten.

Die grimmige Kälte hat im luxemburgischen Wcinbaugcbiet 
grotzcn Schaden verursacht. Die Weinbauern rechnen damit, datz 
alle einjährigen Weinstöcke erfroren sind.

Die Serie der grotzen Schadenfeuer in Frankreich reifst nicht 
ab. Am 24. v. M . nachmittags brach in einer Schuhfabrik in 
Rochochouart (Departement Haute-Vienne) aus bisher unbe­
kannter Ursache ein Brand aus. der sich in wenigen Augenblicken, 
geschürt von einem heftigen Sturm, auf sämtliche Gebäude aus­
dehnte. Die Feuerwehren waren machtlos, und in weniger als 
einer halben Stunde waren alle Fabrikgebäude vernichtet. Rie­
sige Schuhlager — ein großer Teil der Schuhe war für das Heer 
bestimmt — sind ein Raub der Flammen geworden. Der Scha­
den beläuft sich auf mehrere Millionen Franken. 500 Arbeiter 
sind brotlos geworden.

Am 26. v. M. ereignete sich, wie Reuter meldet, in dem Elek­
trizitätswerk in Ir ia n  in Lancashire (England) eine schwere 
Explosion, die einen schweren Brand zur Folge hatte. Die ganze 
Decke des ziemlich grotzen Gebäudes, das am Ufer des Manchester- 
Schiffahrtskanals liegt, flog in die Luft und die Trümmer stürz­
ten in den Kanal, der dadurch unpassierbar wurde. Das Elektri­
zitätswerk versorgt ein grotzes Stahlwerk und den gesamten Be­
zirk m it Strom.

In  Belgisch-Kongo hat ein Farmer namens Boudon eine Kon­
servenfabrik eröffnet, die ausschließlich Krokodile verarbeitet. 
Täglich werden dort Tausende von Büchsen m it Krokodilfleisch 
gefüllt und in alle Welt versandt. Hauptabnehmer sind die Ver­
einigten Staaten, wo „Krokodil" als erlesener Leckerbissen gilt.

Wie aus Bangkok gemeldet wird. sind in den Fabriken in 
Singapur zahlreiche Arbeiter in den Ausstand getreten. Sie for­
dern eine allgemeine Lohnerhöhung, und zwar im Verhältnis der

infolge des Krieges gestiegenen Lebenshaltungskosten, yn einer 
Maschinenfabrik sind 500 männliche und weibliche Arbeiter, IN 
dem von der Regierung unterhaltenen Zentralkrankenhaus,in 
Singapur 400 Frauen und im Hasen von Singapur rund l.oOO 
Bauarbeiter in den Streik getreten. ,

Der amerikanische Passagierdampser „President Onczon 
(14.000 Bruttoregistertonnen > ist am 27. v. M. infolge eines Aka- 
schinenschadcns bei der kleinen Insel Tanegashima, südlich der ja­
panischen Südinsel Kiuschiu, aus eine Klippe aufgelauzen und 
bald darauf gesunken. Die Rettungsarbeiten waren durch den 
starken Sturm sehr erschwert, jedoch sollen Passagiere und Be­
satzung von japanischen Dampfern übernommen worden sein. _

Ein furchtbares Eisenbahnunglück ereignete sich in Japan, jn  
den frühen Morgenstunden des 29. v. M. entgleiste aus bisher 
noch nicht bekannter Ursache bei Osaka ein vollbesetzter Vorstadt­
zug. Da sich der Zug infolge der hohen Geschwindigkeit Über­
schlug. wurden, wie amtlich gemeldet wird. 221 Fahrgäste, haupt­
sächlich Arbeiter,,^getötet. 79 Schwerverletzte konnten aus den 
Trümmern geborgen worden. Die Zahl der Leichtverletzten die­
ser furchtbaren Eisenbahnkatastrophe lieg sich bisher noch nicht 
ermitteln. .

Die Rückwirkungen des völkerrechtswidrigen Anhaltens des 
japanischen Dampfers „Asama M aru" und des Heruntsrholens 
von 21 Seeleuten machen sich jetzt für Tientsin bemerkbar. An­
statt wie bisher ohne Verzögerung an den Eingängen zur b riti­
schen und französischen Konzession durchgelassen zu werden, müssen 
sich die Angestellten britischer Firmen jetzt durch die japanischen 
Posten durchsuchen lassen und stundenlang in der beißenden W in­
terkälte anstellen.

Wie die Moskauer „Prawda" berichtet, wurde am 27. v. M. 
in Karaganda (Kasakstanj der erste Zug abgefertigt, der auf der 
neuerbauten über 800 Kilometer langen Eisenbahnstreckc Kara­
ganda—Akmolinsk—Kartalq nach Magnitogorsk eine Probefahrt 
antrat. Damit besteht zum erstenmal eine direkte Verbindung 
zwischen den bedeutenden Kohlenrevieren von Karaganda und 
einem der wichtigsten Erzgebiete der Sowjetunion, den Erzlagern 
bei Magnitogorsk. '___________

tum verwurzelt ist. gehört wohl zu den besten und gediegensten 
Erscheinungen der skandinavischen Literatur. von Pflügt.

„Reise", Erzählung von Gertrud K u n z e m a n n  für Mädel 
von 14 Iahren an. M it  Federzeichnungen in Leinen für RM. 2.80 
im Iunge-Generation-Verlag, Berlin, erschienen. Ein Großstadt- 
mädel erlebt das Land. Waldtrauts Weg. der in dieser Erzäh­
lung dargestellt wird, ist heute für ein Stadtmädcl nicht mehr 
so ungewöhnlich. Daher werden viele ihr großes Erlebnis und 
ihre Wandlung aus eigenem Empfinden verstehen.

U T IK
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Berner von Heidenstam: „Aus einem Hclbcnlebcn". Zwei 

Erzählungen um Karl den Zwölften. Geb. 80 Pf. Verlag Albert 
Langen — Georg M üller in München. Abschnitte des Helden­
lebens des großen Schwcdenkönigs Karl des Zwölften ziehen in 
den zwei fesselnden Erzählungen Heidenstams „Das befestigte 
Haus und „Fredrikshall" an uns vorüber. v. Pflügl.

Barbra Ring: „Die junge Barbra". Erinnerungen. Geb. 
80 Pf. Verlag Albert Langen — Georg M üller in München. 
Die norwegische Schriftstellerin erzählt uns hier in schlichter und 
liebenswürdiger A rt von ihrer Kindheit und Jugendzeit. In  
ihren Erlebnissen widerspiegelt sich das anheimelnde und be­
schauliche Leben in Norwegen im letzten D ritte l des verflossenen 
Jahrhunderts. von Pflügl.

M ail« Talvio: „Tochter der Ostsee". Ein Roman aus dem 
alten Helsingfors. 545 Seiten. Leinen RM . 7.50. Verlag A l­
bert Langen — Georg Müller in München. Im  Mittelpunkte 
dieses breit angelegten Romans steht die prächtige Frauengestalt 
Hedwig Ulrika Suthofss und ihr Geschick. In  ihrem Schicksal 
widerspiegelt sich das ihrer damals noch schwedischen Heimat 
Finnland. Dieses schöne Buch, das ebenso wie früher erschie­
nene Werke der großen finnischen Dichterin im finnischen Volks«

Sie: „Ach. kannst du mir wohl ein wenig Geld geben. Fritz?" 
E r: „ 0  gewiß, mein Liebling, wenig Geld kannst du immer 
bekommen, wie wenig soll es denn sein?"

Blücher-Anekdoten.
Der alte Blücher stand bekanntlich mit dem Briesschrciben ans 

Kriegsfuß, und so gut er die Waffe zu führen verstand, so schlecht 
mußte er die Feder zu handhaben. Einmal hatte ein besorgter 
Vater an ihn einen Brief geschickt, in dem er sich darüber be­
klagte. daß sein Sohn ihm seit Jahr und Tag nicht mehr geschrie­
ben habe. Er bat den Feldmarschall um eine kurze M itteilung, 
ob sein Sohn noch lebe, ob er ein guter oder schlechter Soldat 
sei und wie er sich führe. Blücher setzte sich hin. nachdem er sich 
über besagten Soldaten erkundigt hatte, und schrieb dem besorg­
ten Vater diese Zeilen: „Eier Sohn frügt wie ein Schweine- 
trescher und ißt einer unserer besten Jungen!"

Der alte Blücher wurde einmal einem Herrn vom Hose vor­
gestellt und drückte diesem in seiner Biederkeit recht kräftig die 
Hand. Der Hofmann rümpfte die Isafe und sagte: „O, Sie haben 
ein paar recht starke Hände, die müssen sich hervorragend zum 
Dreschen eign-n!" — „Gewiß!" meinte Blücher schlagfertig. „Den 
Flegel habe ich ja ichon tn der Hand!" 2. Lg.

Anfragen an die Verwaltung d. Bl. sind stets 12 Rpf beizulegen, da sie sonst nicht beantwortet w erden!
Nette, brave Bedienerin
mit guter Nachfrage wird ge­
sucht. Reichenpfader, Adolf- 
Hitler-Platz 33. 676

Bruchgold, Goldzahne
and Brücken, Bruchsilber, alte 
Münzen kaust Goldschmied Joses 
Singer, Waidhosen a. d. 2)665. 
Adols-Hitler-Platz 31.

Lichtspiele Hieß
Freitag, 2. Feber. %7, %9 Uhr. 
Samstag, 3. Feber, 4, !47, H 9, 
Sonntag, 4. Feber, %2, 4, 'A~ 

und Ä 9  Uhr,
Montag, 5. Feber, K-7, 'A9 Uhr, 
Dienstag, K. Feber, A7, A9  Ufjr:
Das Jüngste Gericht
Reizendes Lustspiel m it Karl 
Skraup, Hans Holt, Anton 
Pointner, Susi Ricoletti, Olly 
Holzmann, Helene Lauterböck. 
Frey, Schulz, Eisa Wurm und 
M im i Shorp.
Für Jugendliche unter 18 Jah­
ren nicht zugelassen!

S Goldschmied

INGER
Icdnwtk, Opttkuoren S2SZ.
M H e n  a. d. y., ÄtiolMlltler-Platz 31

JUpm cL

Gute W erbeerfolge
haben unsere Mitarbeiter im Außendienst, weil unsere beliebten 
günstigen Familientarifs Schutz in Krankheitsfällen bieten.

Tüchtige Vertreter -
auch
nach wie vor gute 
besonderen Vertrag, Bewerbungen gut beleumundeter Herren, 
die die Eignung zur erfolgreichen Abschlußtätiakeit besitzen, 
nimmt entgegen: Deutsche Mittelstandskrankenkasse „Dolks-
wohl", 23. a. E., Sitz Dortmund, Bez.Dir. Hansgeorg Earels, 

Wien 1, 1., Meistersingerstraße 9.

aus anderen Versicherungssparten haben daher bei i
Existenzmöglichkeit. Bernssvertreter erhalten

uns

r ~  Dank und Anempfehlung! — i
Erlauben uns höflichst anzuzeigen, I W ir geben höflichst zur Kenntnis,

I daß w ir unser I daß w ir das

Gasthaus zum Mohren
Hoher Markt 7

an F r a n z  und A lo is ia  F ra n k  
übergeben haben. W ir danken unse­
ren lieben Gästen herzlichst fü r 
das uns geschenkte Vertrauen und 
bitten, dieses auch unserem Nach­
folger entgegenzubringen.

Heil H itle r!

von Herrn Sepp W agner pacht­
weise übernommen haben. W ir 
werden uns alle Mühe geben, es 
im Sinne unserer Vorgänger weiter­
zuführen und bitten um Vertrauen 
und zahlreichen Zuspruch.

Heil H itle r!

Sepp und Hedi ön$ner. Franz und Aloisin Frank.

E l e k t r i z i t ä t
für Haushalt

Landw irtschaft
G ew erbe und 

l i e f e r t  Ind ustrie

E le k t r iz i t ä t s w e r k  
Waidhofen a. d.Ybbs

eine nntioniloirt-1 
sdiBftllche Pflicht! |

Jeder ein S p a r b u c h  in der |

A#A Sparkasse der Stadt j 
Waidhofen a. d.Ybbs |
Geöffnet werktags von 8 bis 12 Uhr und von 2 bis | 

"«SB»fr 1/84 Uhr; Samstag nur vormittags - Fernruf Nr.2 :

A r t e r i e n v e r k a l k u n g  

v o r b e u g e »  Surch die  

INNERE Reinigung mit

Kapblawdi Perlen

1 M o r ta f i-P a c k u n g  1 R M  - B ro s c h ü re  u . 
G ra fiip ro b e n  in  Ä p o tli.  u. D ro g e r ie n

K rä ftig e r

wird aufgenommen. B ä c k e re i 
P ia ty , Waidhofen a. d. Ybbs.

II lohnt sich immer! 
W ir beraten Sie!

DflKtei
« W e n  8.9.8668

3>ie Vorte il e
der neuzeitlichen hygienischen

Wandverkleidung
fü r K ü c h e n ,  B a d e z i m m e r ,  K l o s e t t e ,  F l e i s c h ­
h a u e r e i e n ,  B ä c k e r e i e n ,  M i l c h g e s c h ä f t e  sind: 

Preiswert, rasche 'itlonlage, rostfrei, splitterfest, hilaebeständig, 
dauerhaft, ro llkom m ener Sliesenersala

Vertrieb: w a l t e r  f l e is c h a n d e r l
Waidhofen a. d. Ybbs, Krailhof 5 / Fernruf Nr. 166

IW T lesen und verbreiten Sie unser Blatt I

^


